
Christus spricht:

Johannes 16, 33

In der Welt habt Ihr Angst;
aber seid getrost,
ich habe die Welt überwunden.

� 03.02.1943
✝ 18.07.2022

„Mit der Hoffnung der Auferstehung
zum Aufbruch in eine gerechte Welt.“

In großer Dankbarkeit
schauen wir auf das reiche Leben von

Pfarrer i.R.
Dr. theol. Christoph Körner

Wir wissen ihn in der
allumfassenden göttlichen Liebe geborgen.

Für die Familie und alle Angehörigen
Karin Körner mit Markus, Dietrich und Burkhard

Wir nehmen Abschied mit einem Gottesdienst in der
St. Laurentius-Kirche zu Erlau, Rochlitzer Str. 42,

am Donnerstag, 28.07.2022 um 14:00 Uhr.

Trauerkaffee:
Landgasthof Crossen
Niedercrossen 43
09306 Erlau OT Crossen

Kondolenzadresse:
Erlbachtal 40
09306 Erlau

Telefon: 037 27 - 97 90 65
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Liebe Leser und 
Leserinnen,

Christoph Körner hat von uns 
und dieser irdischen Welt Ab-
schied genommen. Viele Jah-
re hat er gemeinsam mit Ro-
land Geitmann die CGW ge-
leitet. Nachdem er vor vielen 
Jahren sein Leitungsamt in jün-
gere Hände gelegt hat,  hat es 
viele Jahre gedauert, bis sich 
ein neuer zweiter Vorsitzen-
der gefunden hat, der dieses 
Amt aktiv und kontinuierlich 
weiter führt.

Dieses Heft haben wir im We-
sentlichen der Erinnerung an 
ihn gewidmet. Dieter Fauth 
hat einen ausführlichen Nach-
ruf verfasst, danach wieder-
holen wir eine Auswahl von 
Artikeln über und von Chris-
toph Körner: Günther Bartsch 
hat ihn in unserer Jubiläums-
schrift „Auf der Suche nach 
Gerechtigkeit – Zukunftspo-
tenziale aus 50 Jahren AfC/
CGW“ im Jahr 2000 vorge-
stellt, Christoph Körner selbst 
hat viel veröffentlicht, auch in 
unseren Rundbriefen.

Mich hat erstaunt, wie aktu-
ell seine Beiträge immer noch 
sind. Ein Umdenken wird im-
mer dringender!

Rudolf Mehl

Der Abschied 
von Christoph 
Körner stimmt 
auch uns CGW 

sehr traurig
– aus einem Brief an die 
Familie zum Abschied –

Der Abschied von Christoph 
Körner stimmt auch uns CGW 
sehr traurig. Andrerseits sind wir 
dankbar für die vielen Jahre, die 

er bei uns mitgewirkt hat – neben seinen vielen anderen Engagements.

Dankbar sind wir auch, dass er jetzt von seinen Leiden erlöst wurde, 
und dass er sich trotz allem geborgen in Gottes Hand gefühlt hat. Über 
den Fortschritt seiner Krankheit hat er uns immer wieder geschrie-
ben, manchmal auch angerufen, und sich fast schon entschuldigt, dass 
seine Kräfte schwinden und er nicht mehr so viel für uns tun kann.

Zur Erinnerung an die vielen gemeinsamen Stunden und Tage habe 
ich in meiner Bildersammlung gestöbert. Das Betrachten der Bil-
der macht meine Erinnerungen besonders lebendig. (Viele in diesem 
Rundbrief stammen daraus.)

Weitere Erinnerungen sind Christophs ungezählte Beiträge in unse-
rem Rundbrief, viele Rezensionen von Büchern, immer wieder inhalt-
liche Beiträge zu unseren Themen, und eigene Bücher und Schriften.

Auch die vielen Pausen- und Abendgespräche bei unseren Treffen 
habe ich in schöner Erinnerung. Seine lebendigen Erzählungen von 
vielen Erlebnissen, Auseinandersetzungen, zum Teil kritischen Situ-
ationen in der DDR-Zeit und auch danach haben deutlich gemacht: 
Hier ist einer, der weiß, war er will, der ein ausgeprägtes Gefühl für 
Gerechtigkeit hat und das auch – gegen viele Widerstände – lebt. Dass 
er viel Kraft dafür aus seinem Gottvertrauen schöpft, kam auch im-
mer wieder durch.

Alles Gute und herzliche Grüße 	 Rudolf Mehl
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Biografie Christoph Körner
(3.02.1943 – 18.07.2022)

3.02.1943
Geburt in Zwickau als Kind eines Pfarrers. Aufgewachsen im Erzgebirge, in Lugau 
(1943-1947) und Hartmannsdorf im Rödeltal (1947-1962) sowie bei den Großeltern 
in Lichtenstein

Herbst 1949 - 1957 Grund- und Hauptschule in Hartmannsdorf. Abschlussprüfung nach Klasse 8.
14.04.1957 Konfirmation 
1958 und 1959 Zweijährige Mittelschule in Kirchberg
9/1959 – 1962 Ausbildung zum Elektriker mit Abschluss als Facharbeiter

9/1962-1969 Studium der Theologie am Theologischen Seminar Leipzig (zunächst genannt: Missi-
onsseminar der Ev.-Luth. Mission Leipzig)

20.03.1963 Verweigerung des Wehrdienstes, trotz einer Wehrpflicht ohne die Möglichkeit eines 
Ersatzdienstes in der DDR

Belegt für 1966 Vorsitzender des Studentenbeirates der Evangelischen Studentengemeinden (ESG) in 
der DDR

1969-1971 Repetent (= Lehrkraft für Unterricht zur Wiederholung von Gelerntem, z. B. vor Prü-
fungen) und Assistent am Theologischen Seminar Leipzig

9/1971 – 10/1972 Lehrvikariat in Leisnig mit Katechetikum (3-6/1972)
10/1972 – 2001 Pfarrer an der Ev.-Luth. Stadtkirche Mittweida

Herbst 1973 – 1990 Studentenpfarrer an der Ingenieur-Hochschule Mittweida + Koordinator der Partner-
schaft zwischen ESG Mittweida und ESG Dortmund

1-5/1973 2. Theologisches Examen
15.07.1973 Ordination und Einsetzung in die 2. Pfarrstelle an der Ev.-Luth. Kirche in Mittweida
Vor 1977 bis nach 
1983 Mit-Vorsitzender der Konferenz der Studentenpfarrer in der DDR
Ab 1975 Leiter von Gemeinde- und Bibelseminaren beim Bund der Ev. Kirchen in der DDR

1976 - 1989
Operative Personenkontrolle (1976-1982) bzw. Observierung durch 70 Informelle Mit-
arbeiter (IM) der Staatssicherheit in der DDR (1982-1989) und einer Stasi-Akte von 
schließlich ca. 3000 Seiten

Seit Anfang der 
1980er-Jahre

1. Vorsitzender der Kirchlichen Bruderschaft Sachsens (1981-2000) und Koordina-
tor der Arbeitsgemeinschaft Offene Kirche Sachsen; hier: führende Mitwirkung in der 
christlichen Friedensbewegung und im Konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung in der DDR und im vereinigten Deutschland

Christoph Körner mit roter Mai-
Nelke zum Gewerkschaftstag 

am 1. Mai 2002 in Bautzen. Der 
evangelische Theologe hatte keine 

Berührungsängste im Dialog mit 
Gewerkschaftern oder Linken.
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Seit 1986 Ostdeutscher Leiter der Partnerschaft zwischen den Kirchengemeinden St. Jobst in 
Nürnberg und der Ev.-Luth. Kirchengemeinde in Mittweida

1989 Promotion zum Dr. theol. an der Universität Leipzig zum Thema Not und Notwendig-
keit der politischen Predigt

1989 Haftbefehl, der aber wegen des Falls der DDR nicht mehr vollzogen wurde. 
1989/90 Leiter des Runden Tisches im Kreis Hainichen
1990 Mitwirkung am Entwurf einer gesamtdeutschen Verfassung von Bündnis 90 / Die Grünen
1990 – nach 2019 Mitglied im Beirat der Bildungsakademie an der Hochschule Mittweida

1991-2014
2. Vorsitzender der Christen für gerechte Wirtschaftsordnung (CGW e. V.); hier: Ein-
satz für Frieden durch Gerechtigkeit, verbunden mit der Vorstellung einer Geld- und 
Wirtschaftsstruktur ohne Kapitalismus

Ende 1993 Akten der Gauck-Behörde im Umfang von ca. 3000 Seiten belegen eine Bespitzelung 
in den Jahren 1976-1989

2001

Pensionierung und Umzug nach Erlau / Sachsen. U. a. viele Jahre Mitglied im Gemein-
derat und Leiter des Erlauer Gesprächskreises (2001-2022); hier: Motivierung der Bür-
ger, im Interesse von Toleranz und Völkerverständigung verstehende und tätige Mit-
glieder der Gesellschaft zu sein 

2007 Mitbegründer des Regionalgeldes „Der Zschopautaler“ für das Gebiet um Mittweida

2008 Gründungsmitglied der Akademie Solidarische Ökonomie; hier:  Einsatz für eine ge-
meinwohlorientierte Gesellschaft

Belegt für 2010 Lehrbeauftragter für Weltreligionen an der Hochschule Mittweida
2014 bis 2022 Mitglied des Beirates der CGW e. V.
18.07.2022 Tod

Christoph Körner (mit Schal) als Betreuer des Informationsstandes der 
CGW, Deutscher Evangelischer Kirchentag 2011 in Dresden
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Frieden schaffen durch Gerechtigkeit
Nachruf auf Christoph Körner, von Dieter Fauth

Die Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung trauern um ihren 
langjährigen 2. Vorsitzenden Chris-
toph Körner. Als Pfarrer der ev.-luth. 
Kirche in Sachsen war er Mitwirken-
der in der christlichen Friedensbe-
wegung in der DDR, führende Per-
son in der Reformbewegung der aus-
gehenden DDR und Fürsprecher für 
eine solidarische, gemeinwohlorien-
tierte Gesellschaft ohne Kapitalis-
mus im vereinten Deutschland. In 
all diesen und noch viel mehr En-
gagements strebte er nach Frieden 
durch Gerechtigkeit. Der Autor die-
ser Darstellung durfte als Mitglied 
im Beirat der CGW e. V. Christoph 
Körner in den Jahren 1993 bis 2019 
erleben und als Verleger das Entste-
hen seiner Lebensbilanzen in Form 
von zwei Büchern begleiten. 

In Memoriam
Die folgende Würdigung des Ver-
storbenen orientiert sich an dessen 
persönlich erlebten Überzeugun-
gen bzw. Einstellungen sowie Cha-
raktereigenschaften bzw. Werten. 
Veranschaulicht werden diese Hal-
tungen Körners an seinen Lebens-
erfahrungen. 
Christoph Körner fühlte sich „durch 
ein Grundvertrauen des Lebens in 
Gott geborgen“. Trotz andauernder 
Angriffe durch seine Kirche, durch 
den DDR-Staat und im vereinigten 
Deutschland durch den andersartigen 
Mainstream ließ sich der Verstorbe-
ne nie den Elan nehmen, behielt im-
mer seine Überzeugungen und Zie-
le für Frieden durch Gerechtigkeit 
im Blick und empfand keinen Hass 
gegenüber Widersachern. 
Körner lebte in dem Bewusstsein, 
prophetisch unterwegs zu sein. Ein 

Motor seines Lebens war es, Un-
denkbares zu denken und Unmach-
bares machen zu wollen. Zunächst 
in atheistischen Kontexten der DDR, 
dann in einer säkularisierten Welt 
im vereinten Deutschland wollte er 
ein prophetisches Zeugnis von der 
Gerechtigkeit Gottes für und in der 
Gesellschaft leisten. Auch von sei-
ner Kirche erwartete er ein prophe-
tisches Zeugnis, was nur gelänge, 
wenn sie sich um den Anderen und 
nicht um sich selbst sorgt. Prophe-
tie war für Körner nicht auf bibli-
sche Zeiten beschränkt, weshalb er 
als Studentenpfarrer der Hochschule 
Mittweida in der Evangelischen Stu-
dentengemeinde (ESG) auch Veran-
staltungen über ‚Propheten des 20. 
Jahrhunderts‘ angeboten hat. Auch 
in seinen Predigten, die er immer 
als politische Predigten 
begriff, stand die prophe-
tische Funktion des Bibel-
textes im Mittelpunkt der 
Auslegung (wobei es hin-
sichtlich der Sachinhal-
te häufig um die Themen 
Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung 
ging). Auch in seiner Dis-
sertation über Not und Not-
wendigkeit der politischen 
Predigt, angefertigt in der 
ausgehenden DDR an der 
Universität Leipzig, beton-
te Körner, dass der Pfar-
rer als Prediger nicht nur 
einen priesterlichen, son-
dern auch einen propheti-
schen Auftrag habe. Viele 
Spannungen und Konflik-
te, die Körner mit seinen 
Kirchengemeinden und 
der Amtskirche auszutra-

gen hatte, 
gründeten 
darin, dass 
hier nur der Pfarrer als Priester, nicht 
aber als Prophet erwünscht war. Dies 
wiederum war so, weil sich Gemein-
de und Amtskirche vor den poli-
tisch-gesellschaftlichen Handlun-
gen scheuten, die aus einem pro-
phetischen Bewusstsein erwuchsen. 
Auch in Gesamtdeutschland bestand 
Körner auf der Notwendigkeit einer 
prophetischen Kirche. So wie Kör-
ner in der DDR gegen eine ‚Kirche 
im Dienst des Sozialismus‘, aber für 
eine ‚Kirche im Umfeld des Sozia-
lismus‘ eintrat, musste er zwischen 
1991 und 2022 nun unermüdlich ge-
gen eine ‚Kirche des Marktes‘, aber 
für eine ‚Kirche im Markt‘ eintre-
ten. Wie im Sozialismus wollte auch 

02 Das Innere der Ev.-Luth. Kirche in 
Mittweida, dem hauptsächlichen Wirkungsort 
von Pfarrer Christoph Körner; hier: Körners 
Blick vom Altar aus in die Kirche Richtung 

Kirchenschiff, Kanzel und Empore.



Pfarrhaus und Kirche in Hartmannsdorf im 
Rödeltal (Erzgebirge). Es handelt sich um eine 

ländliche Kirche aus der Zeit vor der Reformation, 
1887 erneuert, und mit neuerem Pfarrhaus.
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im Kapitalismus die Mehrheit der 
Gläubigen eine ‚Kirche von der 
Welt‘, aber keine ‚Kirche in der 
Welt‘. Welche Energie und wel-
che Hoffnung – oder um es mit 
den Worten Körners zu sagen: 
welches „Grundvertrauen des Le-
bens in Gott geborgen“ – muss-
ten in diesem Menschen schlum-
mern, nach 45 Jahren Sozialis-
mus unter anderen Vorzeichen 
noch einmal 32 Jahre im Kapita-
lismus unermüdlich für dieselbe 
Sache eines Primats des Prophe-
tischen bei Christen und Kirchen 
einzutreten.
Christoph Körner lebte ohne 
Angst in der Welt, sah in der Be-
drängnis und dem persönlichen 
Leiden eine Chance zur weiteren 
Vertiefung der eigenen mensch-
lichen Reife. Er war tief geprägt 
von christlicher Theologie, die ja 
zentral Theologie des Leidens ist. 
Zeitlebens stärkte ihn in dieser Hal-
tung ein Bibelwort, das sein Vater in 
der Hartmannsdorfer Kirche anbrin-
gen ließ und dem kleinen Christoph 
jeden Sonntag im Kindergottesdienst 
vor Augen stand. Auf der Familien-
anzeige anlässlich seines Todes be-
gegnet es wieder: „In der Welt habt 
ihr Angst, aber 

seid getrost, ich habe die Welt über-
wunden.“ (Joh 16,33).

Ich selbst war über Jahre hin tief be-
eindruckt, wie offen Christoph über 
seine Erkrankung sprechen konnte 
und sich von ihr nicht entmutigen 
ließ, sein Handeln für Frieden durch 
Gerechtigkeit immer weiter fort-
zuführen. Schon bald nach der für 

mich als Verleger ermutigenden 
Veröffentlichung wichti-

ger Texte von Körners 
Wegbegleiter und 

1. Vorsitzenden 
der CGW, Ro-
land Geitmann 
(1941-2013), 
kam 2016 der 
Gedanke und 
Wunsch bei 
mir auf, auch 
Christoph 
Körner möge 
sein Lebens-
werk in einem 

Buch darstellen. Doch wagte ich zu-
nächst angesichts seiner schweren 
Erkrankung nicht, ihn darauf anzu-
sprechen. Dann aber erlebte ich ihn 
im Kreis des Beirats der CGW im-
mer wieder weiterhin überaus agil 
und analytisch scharf das Weltgetrie-
be bedenken. Und tatsächlich gelang 
es ihm noch, seine Lebensthemen in 
zwei Büchern einmal eher systema-
tisch (2017) und einmal eher auto-
biografisch (2019) darzustellen. Sein 
zweites Werk schuf er innerhalb von 
einem Jahr, in dem er und ich fürch-
teten, es könnte aufgrund seines wo-
möglich nahen Todes unvollendet 
bleiben müssen. Eine konstruktive 
Kraft in ihm, die ich immer wieder 
wie ein Mysterium wahrnahm, lenk-
te das Vorhaben aber zum Besten. 

Christoph Körner selbst verwies 
gelegentlich auf seine Kindheit mit 
Urerfahrungen zur Annahme von 
Leiden und Tod. Zum Beispiel auf 
die Erfahrungen mit seinem Va-

 Tagung des Beirats 

der CGW e. V. vom 

März 2016 bzw. 

vom April 2017, je-

weils in Niedern-

dodeleben. Bei-

de Fotos strahlen 

die stets positive 

Präsenz Körners in 

dem Gremium aus.
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ter, der beinamputiert im Septem-
ber 1944 aus dem Krieg heimkehr-
te. Zu Hause in Lugau war der Va-
ter aktiv im Widerspruch gegen das 
NS-Regime und riskierte als Pfarrer 
bei sonntäglichen Kanzelabkündi-
gungen viel. Nach Bombenangrif-
fen hatte er, auf Krücken stehend, 
Mitbewohner seines Ortes zu beer-
digen. Im DDR-Staat setzte er sei-
ne Widerständigkeit alsbald fort. Der 
Vater tat dies alles, trotz großem ei-
genem Handikap, und wurde darin 
zeitlebens für Christoph nachah-
menswert. Der Vater war Christoph 
ein Vorbild für ein Leben unter An-
nahme großer Unannehmlichkeiten 
bei gleichzeitig großer Zuversicht. 
Körner erzählte auch von kirchli-
chen Aufgaben, die er während sei-
ner Schulzeit in der Kirchengemein-
de seines Vaters erfüllte. Dazu ge-
hörten auch Dienste in Häusern mit 
Aufgebahrten und Dienste bei Be-
erdigungen. So wurden ihm Leiden 
und Tod sowie ein natürliches Le-
bensgefühl von Werden und Verge-
hen schon als Kind vertraut. 

Christoph Körner lebte aus der Di-
alektik von Treue zur Offenbarung 
des Willens Gottes und dem Stre-
ben nach einer Welt voller Solida-
rität. Dabei waren ihm für die Ge-
staltung des Lebens beide Dimensi-
onen – Glaube und Welt – gleicher-
maßen kompromisslos wichtig. Kör-
ner lebte mit enormer Intensität zu-
gleich fromm und politisch. Für ihn 
wurden „brennende Sachthemen … 
durch theologische Reflexion zum 
Auftrag des Christen“. In den letz-
ten Jahrzehnten wurden die für die 
Menschheit existentiellen Themen-
felder immer mehr in ihrer (vernetz-
ten) Vielfalt deutlich. Auch in dieser 
Vielfalt reflektierte Körner das Welt-
geschehen immer im Bezug zur von 
ihm erkannten Offenbarung. So blieb 

er dabei, alle Vielfalt mit den theolo-
gischen Zentralkategorien Gerechtig-
keit und Frieden zu analysieren und 
sich nicht in einem Vielerlei einzel-
ner Engagements zu verlieren. Ob-
wohl Körner im Lauf seines Lebens 
in sehr vielen verschiedenen Kon-
texten und Gruppen engagiert war, 
hat er alles Weltgeschehen stets von 
diesem Proprium aus durchleuchtet 
und nicht vielerlei Reformansätze 
nebeneinander gepflegt.

Aus der Offenbarung des Willens 
Gottes, z. B. in der Bibel, im Lebens-
vollzug oder in der Begegnung mit 
dem Mitmenschen, schöpfte Körner 
eine Kraft, sich unbedingt für die So-
lidarität in der Welt einzusetzen, ggf. 
unter Absehung von je eigenen parti-
kularen Interessen. Körner war aber 
davon überzeugt, dass diese Kraft-
quelle auch z. B. der (nicht staatlich 
ideologisierte) Sozialismus oder der 
säkulare Humanismus sein konnte, 
um nur zwei Ansichten zu nennen, 
mit deren Vertretern – zum Beispiel 
mit Mitgliedern der SED bzw. spä-
ter der PDS – er intensiv kommu-
nizierte und kooperierte. 

Körner war überzeugt: je fester die 
eigene Treue zur Offenbarung, umso 
intensiver kann der Christ sich auf 
das Weltgeschehen jedweder Coleur 
einlassen. Wissenschaftlich stütz-
te Körner diesen dialektischen Be-
zug von Glaube und Welt, indem 
er Bibellektüre und Predigt konse-
quent mit den biblischen und heu-
tigen politisch-gesellschaftlichen 
Verhältnissen kontextualisierte. Das 
brachte ihm viel Gegenwind ein, be-
sonders schmerzlich für ihn in sei-
ner Heimatgemeinde. In Gemeinde 
und Kirche wollten die Christen oft 
ein geistliches, innerliches Christen-
tum, das bei Körner nicht zu haben 
war. Er war davon überzeugt, dass 
der Bibeltext keine zeitlos ewige 

Wahrheit verkündet, sondern nur 
aus dem jeweiligen politisch-gesell-
schaftlichen Kontext verstehbar ist, 
in den der Text vor langer Zeit hinein 
gesprochen wurde. Auch war Kör-
ner davon überzeugt, dass nur über 
diese kontextualisierte Bibelausle-
gung eine aktuelle politisch-gesell-
schaftliche Relevanz des Bibeltex-
tes erkennbar wird und dass jeder 
Bibeltext diese Aktualrelevanz, auf 
die es ankommt, immer hat. Durch 
und durch im Denken eines Dialek-
tikers beheimatet, führte für Körner 
die Korrelation von Gesellschaft und 
Kirche bzw. Soziologie und Theo-
logie nicht zu einer Verflachung, 
sondern zu einer verstärkten Ernst-
haftigkeit der biblischen Botschaft. 
Körners Engagement war über weite 
Strecken politisch-gesellschaftlich, 
durch die theologische Reflexion 
aber immer zugleich – teils impli-
zit, teils ausdrücklich – Glaubenssa-
che. Für Körner hat der Christ einen 
politisch-gesellschaftlichen Dienst 
zu verrichten und zwar dort, wo es 
um die sittlichen und menschlichen 
Bedingungen für Gerechtigkeit und 
Frieden – zwei zentraltheologische 
Kategorien – geht. 

Passend zu dieser kontextualisie-
renden Bibelauslegung war Bibel-
arbeit für Körner nicht monolo-
gisch und nicht erbaulich. Sie hatte 
zugleich historisierend und aktua-
lisierend den Sitz im Leben damals 
und heute zu thematisieren. Vom 
Glauben zu sprechen hieß für Kör-
ner immer auch von den politischen 
und sozialen Verhältnissen der bib-
lischen Zeit und über die unmittel-
baren Konsequenzen für den han-
delnden Glaubenden heute mitein-
ander sprechen. Diese jahrzehntelan-
ge Berufserfahrung als Pfarrer bün-
delte Körner 1989 in seiner Disser-
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tation über Not und Notwendigkeit 
der politischen Predigt. 

Für Christoph Körner war der An-
dere immer eine Persönlichkeit und 
nicht etwa der Anhänger einer be-
stimmten Gruppe oder gar Ideolo-
gie. So schuf Körner immer wieder 
Verständigung über die Grenzen von 
Gruppen und über die Schranken von 
Ideologien hinweg, z. B. mit Atheis-
ten, mit Funktionären des sozialis-
tischen Staates, mit Gewerkschaft-
lern und Linken oder mit Vertretern 
der Amtskirche. Immer wieder und 
überraschenderweise entdeckte er 
hinter offiziellen Drohkulissen von 
Machtsystemen auch Funktionsträ-
ger, die solidarisch waren. So lehrte 
Körner schließlich durch sein Leben 
und sein Sprechen andere, eventu-
ell vorherrschende einfache Gesell-
schaftsbilder abzubauen und Raum 
zu schaffen für den Glauben an eine 
Ideologien und Gruppen übergrei-
fende Humanität. 

Wieder verweist Körner auf entspre-
chende eigene Kindheitserfahrungen, 
die bei ihm selbst diese Charakterei-
genschaft ausformen ließen. Über-
haupt hatte er eine hohe Achtung ge-
genüber der lebensprägenden Kraft 
von Kindheitserlebnissen. Schon 
an der zweijährigen Mittelschule 
in Kirchberg (1958-1959) machte 
Körner die Erfahrung, dass es auch 
im Staat-Kirche-Konflikt der DDR 
auf die einzelnen Menschen ankam. 
Zum Beispiel sorgte seine Klassen-
lehrerin dafür, dass Christoph eine 
Auszeichnung für gute Schulleistun-
gen erhielt, die eigentlich für Schü-
ler, die nicht in der „Freien Deut-
schen Jugend“ (FDJ) waren, nicht 
vorgesehen war. Auch stellte sich 
die Klassenlehrerin gegenüber ei-
nem Parteifunktionär der SED vor 
ihren Schüler Christoph und lob-
te dessen kritische Haltung gegen-

über der DDR, der mit Hurra-Pat-
rioten schließlich nicht gedient sei. 
Christoph begriff, dass die Klassen-
lehrerin in diesem Moment für ihn 
sogar ihre berufliche Existenz und 
mehr riskierte. Derart beeindruckt, 
wurde es zur besonderen Begabung 
Körners, humane Haltungen hinter 
sozialistischem bzw. später kapita-
listischem oder auch nur administ-
rativem Gebaren zu entdecken bzw. 
sogar zu wecken. 

Vielerlei könnte über Körners Hal-
tung eines Brückenbauers mitgeteilt 
werden. Zunächst war er dies im Be-
reich der Kirche. Wie erwähnt gab es 
eine tiefe Kluft zwischen dem rein 
geistlichen Interesse seiner Kirchen-
gemeinde an Bibeltext bzw. Predigt 
und den politisch-gesellschaftlichen 
Kontextualisierungen Körners. Da-
gegen stieß er als Studierendenpfar-
rer in der ESG Mittweida mit seinem 
Ansatz auf Offenheit und Interesse. 
Diese Offenheit der Studierenden 
wollte Körner nutzen, durch ein spä-
teres Wirken vieler dieser Studieren-
den in ihren Kirchengemeinden die-
se Gemeinden in die-
ser Hinsicht zu mo-
dernisieren. Diesen 
Brückendienst sollten 
möglichst alle ESGen 
in der DDR überneh-
men. Körner hatte als 
Vorsitzender überre-
gionaler Gremien im 
Bereich der ESGen – 
er war schon als Stu-
dent ab 1966 Vorsit-
zender des Studenten-
beirats der ESGen in 
der DDR – Gelegen-
heit, Multiplikator für 
sein Anliegen zu sein. 

Körner setzte sich da-
für ein, dass die ES-
Gen in Ost- und West-

deutschland auch bei der deutsch-
deutschen Verständigung Brücken-
dienste übernehmen konnten. Dies 
tat er ab 1973 als Koordinator der 
Partnerschaft zwischen den ESGen 
Mittweida und Dortmund mit der 
Durchführung gemeinsamer Tref-
fen in Berlin-Ost. Dort wurden The-
men bearbeitet, die geeignet waren, 
Ost- und Westerfahrungen miteinan-
der ins Gespräch zu bringen. Über 
den Bereich seiner eigenen Studie-
rendengemeinde hinaus strebte Kör-
ner im Rahmen der ESGen in Ost 
und West ein gesamtdeutsches Ar-
beitsgremium an, um das gesamt-
deutsche Bewusstsein in den evan-
gelischen Kirchen und in den beiden 
deutschen Gesellschaften zu stärken. 
Damit flankierte er die Einrichtung 
von deutsch-deutschen Partnerschaf-
ten im Bereich der Kirchengemein-
den. Auch in diesem Bereich war 
er als ostdeutscher Koordinator ei-
ner Partnerschaft zwischen der Kir-
chengemeinde St. Jobst in Nürnberg 
und seiner Gemeinde in Mittweida 
selbst aktiv.

Partnerschaftstreffen mit der Kirchengemeinde 
St. Jobst / Nürnberg in Mittweida während der 

Friedensdekade 1989, unmittelbar nach dem Fall 
der Mauer. Beide Gemeinden feierten 20 Jahre 
Friedensdienst in Partnerschaft. Friedensarbeit 
in Ost-West-Partnerschaft gereicht zu großer 

Fülle und gegenseitiger Bereicherung, wie 
diese Jubiläumswand eindrücklich zeigt.
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Weiterhin engagierte sich Körner 
als Brückenbauer zwischen dem rö-
misch-katholischen und dem evan-
gelisch-lutherischen Bekenntnis. Be-
reits als Repetent und Assistent am 
Theologischen Seminar in Leipzig 
lag Körner 1969-1971 hierbei an der 
Überwindung von Grenzen zuguns-
ten von Dialog und Integration. Da-
mals verfasste er eine wissenschaftli-
che Abhandlung über den ökumeni-
schen Dialog zum Abendmahl. Dabei 
führte er die differierenden theologi-
schen Sichtweisen über das Abend-
mahl auf eine gemeinsame sozio-
logische Bedeutung von Mahl und 
Feier zurück und zeigte die Funk-
tion dieser gemeinsamen Grundla-
ge im Abendmahl beider Konfessi-
onen auf. Typisch für Körner ist – 
wie oben erwähnt –, wie er auch jetzt 
Gesellschaft und Glaube, Soziologie 
und Theologie, wechselseitig reflek-
tiert bzw. in Korrelation bringt. Vie-
le Jahrzehnte später bedauerte Kör-
ner 2019, dass das Abendmahl wie-
der zu einer Kluft zwischen den Be-
kenntnissen geworden ist, weil auf 
theologisch konservative, trennende 
Denkmuster zurückgegriffen werde. 

Ökumenischer Dialog war Körner 
auch in globalen Zusammenhän-
gen wichtig, besonders der Konzili-
are Prozess für Gerechtigkeit, Frie-
den und Bewahrung der Schöpfung 
im Ökumenischen Rat der Kirchen 
(ÖRK). Auch unterstützte er aktiv 
das Antirassismusprogramm des 
ÖRK, dies sogar im Zusammen-
wirken mit staatlichen Organisati-
onen wie dem Solidaritätskomitee 
der DDR sowie mit nichtregieren-
den Befreiungsgruppen in afrikani-
schen Ländern. Besonders als Mit-
Vorsitzender der Konferenz der Stu-
dentenpfarrer in der DDR hatte Kör-
ner Gelegenheit, an einigen interna-
tionalen Veranstaltungen teilzuneh-
men. Indem er so die Enge der DDR 
durchbrach, gewann sein kosmopo-
litisch ausgerichtetes Denken und 
Handeln an Komplexität.

Eine weitere Brücke, an der Körner 
besonders im Rahmen der Partner-
schaft zwischen seiner Kirchenge-
meinde in Mittweida und St. Jobst in 
Nürnberg baute, betraf die Verstän-
digung zwischen der Bekenntniskir-
che in der DDR und der Volkskirche 
in der BRD. Hier brachte Körner Er-

fahrungen der Bekenntniskirche in 
der DDR im Dissens mit dem Staat 
den Volkskirchen in der BRD in Al-
lianz mit dem Staat nahe. Er zeig-
te beiden Seiten auf, dass Christ-
sein sich in jeder Gesellschaftsform 
als wirksames Salz bewähren soll-
te, dass Bibeltexte in keiner Gesell-
schaftsform rein religiös und inner-
lich zu verstehen sind, sondern im-
mer gesellschaftliche Tiefenschärfe 
haben. Auch zeigte er den Kirchen 
in beiden Gesellschaftsformen auf, 
dass Gerechtigkeit, Versöhnung und 
Frieden weder gegen noch ohne die 
Nichtchristen zu haben ist. Unab-
hängig von der Gesellschaftsform 
verwirkliche sich Christsein in der 
Hinwendung zum vermeintlich Pro-
fanen, etwa zu Behinderten, sozi-
al Gefährdeten, Alkoholsüchtigen. 

Besonders im Brückenbauen zu 
staatstreuen Atheisten in der DDR 
hatte Körner ein extremes Übungs-
feld. So kooperierte er im Beirat 
der Bildungsakademie Mittweida 
e. V. nach der Wende noch weitere 
20 Jahre lang mit dem ehemaligen 
Informellen Mitarbeiter (IM) in der 
DDR Prof. Dr. sc. techn. Rettelbusch, 
der zudem in der DDR nachweislich 
auch Christen, auch einen Studieren-
den von Körner, diskriminiert hat-
te. Erst fast 30 Jahre nach der Wen-
de kam es zu einem klärenden Ge-
spräch zwischen Körner und Rettel-
busch, das zeigte, dass der ehemali-
ge IM nichts verstanden hatte. Kör-
ner kommentierte nachsichtig, wie 
schwer die Aufarbeitung in persön-
liche Verstrickung doch sei. 

Eine Brücke, die Körner mit baute, 
konnte nicht erfolgreich vollendet 
werden: eine neue Verfassung für das 
vereinigte Deutschland 1990, mit der 
ein erneuerter Gesamtstaat angestrebt 
wurde. Körner hatte in der ausgehen-
den DDR Kirchen als Rückzugsort 

Bürgerforum mit ca. 3.500 Menschen, moderiert von Christoph 
Körner, am 9. November 1989, dem Tag und der Stunde 

des Mauerfalls in Berlin, in der Stadtkirche Mittweida.



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief 22/3 Oktober 2022	 Seite 11

für staatskritische Bürger, auch für 
Atheisten, geöffnet und durch eine 
christliche Mitprägung des Wende-
geschehens mit dafür gesorgt, dass 
das Ende der DDR friedlich verlau-
fen konnte. In diesem basisdemokra-
tischen, pazifistischen Geist wirkte 
er an einem gesamtdeutschen Ver-
fassungsentwurf mit, der schließlich 
auch in der Frankfurter Paulskirche 
vorgestellt wurde. Doch die DDR-
Gesellschaft wusste 1990 die Rolle 
der ostdeutschen Kirchen im Wen-
degeschehen nicht zu würdigen, so 
dass – um des Mammons willen – 
ein Anschluss der DDR an die BRD 
herauskam. Noch Jahrzehnte später 
urteilte Körner, dass hier die Partei-
struktur, die die Gesellschaftsstruk-
tur des 19. Jahrhunderts war, über 
die Bürgerbewegung als angemes-
sene Gesellschaftsstruktur des 21. 
Jahrhunderts gesiegt habe. Unter den 
faktischen Bedingungen des verei-
nigten Deutschland blieb ihm nur, zu 
betonen, dass er Deutschland nicht 
als schönes Land betrachte oder gar 
liebe, sondern als schwieriges Land 
annehmen und als engagierter Bür-
ger weiter mit gestalten werde. 

Christoph Körner war geleitet vom 
Widerstand gegenüber Dingen, die 
er nicht einsehen wollte; ohne Wenn 
und Aber konnte sich diese Haltung 
zum Widerspruch gegen die Staats-
gewalt und irrige amtskirchliche Au-
toritäten ausweiten. Die im ersten 
Satzteil beschriebene Haltung ist be-
reits die des Kindes, die dann Nähr-
boden für den systemkritischen Er-
wachsenen wurde. Wieder verweist 
Körner auf erste Erfahrungen mit 
seinem beinamputierten Vater, den 
der Zweijährige nach dessen Rück-
kehr aus dem Krieg so zugerichtet 
als Fremdkörper und Eindringling in 
die Familie erlebte. Das Kind wollte 
partout nicht auf dessen Schoß sit-

zen und verursachte durch sein Ver-
halten viele Tränen auf beiden Sei-
ten. Ein einbeiniger Mensch war für 
Christoph einfach eine Erscheinung, 
die er nicht hinnehmen und nicht an-
nehmen konnte. 
Widerstand gegen nicht hinnehmbare 
Staatsgewalt war noch mehrfach in 
den Kindheitserfahrungen von Chris-
toph verankert. Er erlebte sie bei 
seinem Vater bei dessen Ausübung 
seines Amtes als Pfarrer im Atheis-
mus und am eigenen Leib bei seinen 
kirchlichen Hilfsdiensten als Kind. 
Einmal wurde der achtjährige Chris-
toph beim Austragen einer evange-
lischen Zeitschrift an die Abonnen-
ten im Dorf vom Ortspolizisten ge-
stellt. Der Polizist beschlagnahmte 
die Zeitungen und steckte Christoph 
für einige Stunden in die Gefäng-
niszelle auf dem Polizeirevier. Und 
oft an den Sonntagen erlebte Chris-
toph, wie sein Vater in Hartmanns-
dorf im Gottesdienst Kanzelabkün-
digungen zur politischen und kirch-
lichen Lage verlas. Christoph selbst 
hatte diese Abkündigungen nachts, 
von Samstag auf Sonntag, mit dem 
Fahrrad auf die umliegenden Pfar-
reien gebracht. Schon 1953 hatte 
es Verhaftun-
gen von Pfar-
rern gegeben 
und Mutter, 
Schwester 
und er lebten 
in ständiger 
Sorge, dass 
es auch den 
Vater tref-
fen könnte. 
Oft schickte 
Mutter Chris-
toph auf ge-
heimen Ku-
rierdienst, 
um zu erkun-

den, ob der Vater im Haus, in der Kir-
che oder etwa im schwarzen BMW 
der Stasi war. Auch während der ge-
samten Schulzeit war der Pfarrers-
sohn, der nicht in der FDJ war und 
nicht die Jugendweihe, sondern die 
Konfirmation empfing, Diskrimi-
nierungen ausgesetzt und konnte 
schließlich auch kein Abitur ablegen. 
Daher machte Christoph zunächst 
eine Lehre zum Elektriker 1959-1962 
und musste sich weiter gegen staat-
liche Instrumentalisierung wehren. 
So wurden ca. 1960 seine gesam-
te Berufsschulklasse und er aufge-
fordert, in Zwickau die Dachanten-
nen, mit denen Westfernsehen emp-
fangen werden konnte, zu deinstal-
lieren. Die gesamte Klasse verwei-
gerte diese Aufgabe und riskierte da-
mit ihre Gesellenbriefe. Christophs 
Chef verweigerte seinem Lehrling 
1961 Urlaubstage zum Besuch des 
Deutschen Evangelischen Kirchen-
tags in Berlin. Den Eröffnungsgot-
tesdienst von Bischof Otto Dibeli-
us (1880-1967), eine Auslegung der 
Geschichte vom Zug Israels unter 
Moses durch das Rote Meer, konn-
te Christoph so nur am Radio verfol-
gen. Immer wieder beschwor Dibe-

Das Innere der Kirche von Hartmannsdorf mit einem Altar 
von Peter Breuer (1472, Zwickau – 1541, Zwickau) aus dem 
Jahr 1513. In diesem Raum verlas der Vater von Christoph 

Körner Kanzelabkündigungen zur politischen und kirchlichen 
Lage, die der Staatssicherheit in der DDR höchst unliebsam 

waren. So lernte der ca. 10-jährige Christoph verstehen, 
was Widerspruch gegen die Staatsgewalt bedeutet.
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lius die Haltung „Mitten hindurch!“, 
was tiefen Eindruck auf den Jugend-
lichen machte. Und genau so habe 
ich Christoph Körner als Erwachse-
nen erlebt: geradlinig, frei von Angst 
und persönlich souverän gegenüber 
dem Weltgetriebe. 

(Stets gewaltfreien) Widerstand ge-
gen die Staatsgewalt, auch unter Ein-
satz von Freiheit und Zukunftschan-
cen, durchlebte Körner einige Male. 
So 1963 bei der Verweigerung des 
Wehrdienstes, oder 1968 – ein Jahr 
vor seinem Examen! – im Kontext 
der Sprengung der Universitätskirche 
in Leipzig. Körner ging gemeinsam 
mit Kommilitonen auf die Straße, 
schrieb Protestbriefe an den Ober-
bürgermeister von Leipzig und den 
Staatsratsvorsitzenden und musste 
die Gefangennahme von Mitstrei-
tenden und Schauprozesse gegen sie 
hinnehmen. Die Beispiele könnten 
fortgesetzt werden …

Nach über 40 Jahren Widerstand ge-
gen die Staatsgewalt kam es 1989 
schließlich zum Haftbefehl gegen 
Körner, der allerdings wegen des 
Falls der Mauer im November 1989 
nicht mehr vollzogen wurde. Nach-
träglich stellte sich 1993 heraus, 
dass im Lauf der Jahrzehnte über 
70 IM auf Körner angesetzt waren 
und seine Stasi-Akte ca. 3.000 Sei-
ten umfasste. 

Christoph Körner war überzeugter 
Pazifist und strebte nach einem per-
sönlichen Leben ohne jeden Hass. 
Körners Schulzeit war von antifa-
schistischer Erziehung geprägt. We-
gen der Kombination dieser Erzie-
hung mit christlicher Werteerziehung 
zuhause erweiterte sich diese antifa-
schistische Erziehung zum Pazifis-
mus. Auch bot der kriegsversehrte 
Vater dem Kind ein Urerlebnis, sich 
in seinem späteren Leben als Pa-
zifist für Frieden und gegen Krieg 

einzusetzen. Auch entwickelte sich 
bei Körner, im kindlichen Miterle-
ben von atheistischer Gewalt gegen 
den Vater und dessen Umgang da-
mit, ein Pazifismus ohne Hass. An 
der Berufsschule riskierte Körner sei-
nen Abschluss, weil er im Prüfungs-
aufsatz im Fach Gesellschaftskunde 
nicht über das ‚Tothassen‘ des west-
deutschen Imperialismus schreiben 
wollte und kurzerhand zum Thema 
‚Warum wir nichts zu hassen haben 
außer den Hass‘ schrieb. Und eine 
seiner Lebensmaximen stammte aus 
Bert Brechts ‚Antigone des Sopho-
kles‘ und lautete: „Nicht mitzuhas-
sen, mitzulieben bin ich da.“ – Ver-
mutlich wird (nicht nur) an dieser 
Stelle auch der Beitrag der Mut-
ter nicht hoch genug einzuschätzen 
sein. Christoph hatte zu ihr bis zu 
ihrem Tod 1998 ein enges Verhält-
nis, in der frühen Kindheit unter den 
besonderen Umständen der Bedro-
hung durch Krieg und Tod im hei-
matlichen Lugau.

Pazifismus bedeutet bei Körner auch, 
in einer schier komplett verfahrenen 
Situation durch Menschlichkeit und 
Mut Mauern zu Fall zu bringen: Tage 
nach dem Beginn des Mauerbaus am 
13.08.1961 gab es auch in Körners 

Berufsschulklasse eine aggressive 
Rekrutierung für das Militär. Kör-
ner verweigerte sich, der Direktor 
wünschte ihm die Hölle und Kör-
ner parierte mit dem Hinweis, dass 
er als Direktor Gott sei Dank nicht 
über Himmel und Hölle zu entschei-
den habe, was mit lautem Gebrüll 
der Klasse quittiert wurde. Kurz da-
nach sprach Körner den Direktor im 
Schulhaus auf dem Flur an, erklärte 
ihm seinen Pazifismus und versicher-
te, dass er den Direktor nicht zum 
Gespött machen wollte. Da dankte 
der Direktor Körner für dieses Ge-
spräch. – 11/2 Jahre später verwei-
gerte Körner den Wehrdienst, trotz 
einer Wehrpflicht ohne die Mög-
lichkeit eines Ersatzdienstes in der 
DDR, wohl wissend, dass er damit 
Gefängnis und das Blockieren jegli-
cher künftiger Lebenschancen in der 
DDR riskierte. In dieser schweren 
Zeit erfuhr Körner aus seiner Kir-
che viel seelsorgerlichen Zuspruch 
und machte schließlich die Erfah-
rung, dass sich ein bedingungslos 
offener Dialog ohne jedes Zurück-
weichen lohnt. 

Zum sozialökonomischen 
Engagement

Ohne die bisherigen Schilderungen 
der Lebenserfahrungen Körners kann 
das Engagement des Verstorbenen 
für eine gerechte Weltwirtschafts-
ordnung in seiner ganzen Tiefe und 
Ernsthaftigkeit nicht verstanden wer-
den. Man sollte Körners Ökonomie-
kritik nicht für sich betrachten, son-
dern als Ausdruck seines humanitä-
ren Anliegens. Wirtschaftskunde ist 
bei Körner dem Bereich der Human-
wissenschaften zugeordnet. Denn die 
zentrale Kritik Körners lautet, dass 
der Mensch der Ökonomie dient und 
nicht – wie es sein sollte – die Öko-
nomie dem Menschen. 

Christoph Körner mit Mutter 
und Vater sowie seiner 

Schwester Dori, in Lugau 1946.
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Die vorliegende Abhandlung hat 
nichts damit zu tun, etwa in einem 
ersten Teil Körners Leben in der 
DDR und in einem zweiten Teil sein 
Leben im vereinten Deutschland zu 
beschreiben. Denn Körner verfolg-
te die bisher aufgezeigten Anliegen 
für die Zeit der DDR mit gleicher 
Ernsthaftigkeit auch nach 1990, be-
sonders die Ziele des Konziliaren 
Prozesses für Gerechtigkeit, Frie-
den und die Bewahrung der Schöp-
fung. Auch griff er dabei in Gesamt-
deutschland auf die in der DDR-Zeit 
erworbenen Methoden des Pazifis-
mus zurück. Freilich erfolgten die 
bisher geschilderten Engagements 
nach der Wende unter veränderten 
politischen Bedingungen. Endlich 
war z. B. eine vernünftige Erinne-
rungsarbeit hinsichtlich der NS-Zeit 
möglich, die Körner und seine Frau 

Karin für Mittweida, das ein KZ-Au-
ßenlager des KZ Flossenbürg hatte, 
ab 1995 anleiteten. 

Endlich war auch ein kritischer Blick 
Richtung Osten möglich, z. B. Hil-
fe für Opfer der Atomkatastrophe in 
Tschernobyl. Friedensarbeit konn-
te nach der Wende also fast ohne 
staatliche Drohkulisse geschehen. 

Dafür waren Funktionäre der Kir-
che, die sich im Osten zur ‚Kirche 
des Marktes‘ entwickelt hatte, akti-
ven Kriegsgegnern gegenüber ver-

stärkt feindlich ge-
sinnt. Zum Beispiel 
wurde Körner 1999 
(!) wegen seines 
Friedensengage-
ments von seinem 
Superintendenten 
gemaßregelt. Er 
durfte hinfort nicht 
mehr Religionsun-
terricht am Gymna-
sium erteilen, weil 

er das Staat-Kirche-Verhältnis un-
tergrabe.

Auch Körners antikapitalistisches, 
sozialökonomisches Engagement, 
wie es dann nach 1990 zum Schwer-
punkt wurde, war bereits zuzeiten 
der DDR angelegt. Während seines 
Lehrvikariats in Leisnig von 1971-
1972 wandelte Körner mehr als ein 
Jahr auf den Spuren Martin Luthers 
(1483-1546), der Leisnig mit einer 
Kastenordnung die erste Sozialver-
sicherung einer Stadt in Deutschland 
gegeben hatte. In dieser Zeit begann 
Körners Entwicklung einer christli-
chen Sozialökonomie. 

Irina Jeruszka (2. v. r.) und Iwona Sawadska (links), 
aus Warschau, während des Nationalsozialismus 
Häftlinge im KZ-Außenlager Mittweida 

des KZ Flossenbürg, im Juli 1995 
in Mittweida im Pfarrgarten.

Demonstration gegen den Golfkrieg, auf dem Marktplatz 
von Mittweida 1991, anlässlich der allabendlichen 

Friedensgebete während dieses Krieges.

Christoph Körner als Religionslehrer einer 11. Klasse 
am Gymnasium Rochlitz im Jahr 1999.
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Im Rahmen von Protestaktionen in 
den 1980er-Jahren gegen das Auf-
stellen von SS-20 Raketen durch die 
UdSSR in der DDR und Pershing-
2-Raketen durch die USA in der 
BRD erkannte Körner die unheil-
vollen Vernetzungen der Rüstungs-
industrien mit dem Kapitalismus 
bzw. dem Sozialismus als verkapp-
tem Staatskapitalismus. So wurde 
der militaristisch-industrielle Kom-
plex für ihn zu einem Aspekt seiner 
Friedensarbeit in der DDR. Er nahm 
wahr, dass dieser Komplex für die 
Wirtschaft der gewinnbringendste 
Sektor war, der durch den Waffen-
kauf der Staaten öffentliche Steuer-
gelder verschlang und in der UdSSR 
/ DDR dem Staatskapitalismus so-
wie in der BRD der privaten Wirt-
schaft und ihren Lobbyisten Super-
gewinne erbrachte. So stabilisierte 
die Rüstungsindustrie in der UdSSR 
und in der Folge der DDR den Ein-
heitsstaat statt die Bürgergesellschaft 
und höhlte auch in den westlichen 
Gesellschaften die Demokratie aus. 
Politik war vor allem via Rüstungs-
industrie ein Erfüllungsgehilfe der 
Wirtschaft und so verführt, Konflik-
te eher militärisch statt diplomatisch 
zu lösen. So erkannte Körner ab den 
1980er-Jahren, dass Wirtschaftsfra-

gen dringend von der Theologie re-
flektiert werden müssten. Noch vor 
seiner Berührung mit den CGW stu-
dierte er Wirtschaftsmodelle im Inte-
resse der Gerechtigkeit über Bücher 
von Silvio Gesell, Hans-Christoph 
Binswanger und Margrit Kennedy.

Doch erst nach der Wende wurden 
Wirtschaftsthemen für Körner zur 
konfessorischen Frage, als er fest-
stellte, dass ohne ein verbindliches 
Nein zu Kapitalismus und Neolibera-
lismus ein Bekenntnis zum Gott der 
Bibel nicht mehr möglich sei. Diese 
Haltung vertrat Körner 1991-2014 
als 2. Vorsitzender bzw. 2014-2022 
als Beiratsmitglied der CGW e. V. 
Dieser Vereinigung schloss er sich 
unter dem positiven Eindruck vom 
damaligen 1. Vorsitzenden der CGW 
Roland Geitmann an, von dem er 
Mitte 1990 und im April 1991 Vor-
träge hörte. Beide Personen sollten 
zwei Jahrzehnte Weggefährten wer-
den und in der gemeinsamen Leitung 
der CGW e. V. als einer bundeswei-
ten Vereinigung westdeutsche und 
ostdeutsche Lebenserfahrungen ver-
binden. Während seiner Zeit bei den 
CGW multiplizierte Körner als Be-
treuer des Informationsstandes der 
CGW auf Kirchentagen die Ideen 
einer biblischen Ökonomie. Vor al-

lem aber bot er über drei Jahrzehn-
te ungezählte Publikationen, Vor-
träge und Buchbesprechungen über 
Wirtschaftsethik in der Theologie. Er 
hinterlässt bezüglich dieses Engage-
ments eine nicht ersetzbare Lücke. 

Unter dem Eindruck der ersten Be-
gegnung mit Geitmann verfass-
te Körner seinen fulminanten Auf-
satz „Über die Frage des Geldes als 
Schlüsselproblem der Wirtschafts-
ethik für die Theologie“. Darin wies 
Körner 1990 auf den Fehler in der 
Geldstruktur hin, wonach über den 
Zinseszins ohne jede eigene Arbeits-
leistung aus Geld mehr Geld gemacht 
werden könnte und das als Tausch-
mittel und Wertmesser wichtige Geld 
daher zum Kapital verkommen sei. 
Das Zinsverbot begegne daher zu 
Recht schon in der Bibel, vor al-
lem in den altisraelitischen Sozial-
gesetzen. In der Bibel fand er, was 
er schon bei Gesell gelesen hatte, 
wonach eine Geldreform mit einer 
Bodenreform einhergehen müss-
te, damit bei einem vom Charak-
ter des Kapitals befreiten Geld das 
Bedürfnis nach Gewinnspekulation 
nicht auf den Kauf von Grund und 
Boden ausweicht. Daher sollte Bo-
den kein Privateigentum sein, son-
dern dem Menschen in Erbpacht und 

Christoph Koerner (Bildmitte, mit Schal) als Betreuer 
des Informationsstandes der CGW beim Deutschen 

Evangelischen Kirchentag in Dresden 2011

Beirat der CGW e. V. während seiner Tagung im März 
2014 in Zell a. Main; im Jahr von Christoph Körners 

Rücktritt als 2. Vorsitzender der Vereinigung.
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im Erbbaurecht zur Verfügung ste-
hen. Schon im alten Israel war klar: 
„Grund und Boden darf nicht für im-
mer verkauft werden, denn das Land 
ist mein und ihr seid Fremdlinge und 
Beisassen bei mir.“ (3. Mose 25, 23). 
Die Pacht auf Grund und Boden, der 
Allgemeingut z. B. in Händen von 
Kommunen, Kirchen oder Stiftungen 
ist, könnte dann, im Unterschied zu 
privaten Bodengewinnen, der Allge-
meinheit zugutekommen. 

Über die Geld- und Zinskritik in 
der CGW hinaus, brachte Körner 
als exzellenter Kenner des Marxis-
mus in die Vereinigung ein, dass 
es nicht nur um eine Enthronung 
des Geldes als Kapital geht, son-
dern zugleich um eine Inthronisati-
on der menschlichen Arbeit als be-
rechtigter Quelle für Wohlstand. Er 
wollte die kapitalistische Ökonomie 
umkrempeln, in der das Geld mehr 
wert ist als der in der Produkti-
on und durch Dienstleistungen 
erzielte Mehrwert menschlicher 
Arbeit. Damit erhoffte er sich, 
statt Reichtum für wenige (und 
Armut für viele), Wohlstand für 
alle. Daher war Körner an neuen 
ökonomischen Formen mit Ge-
meinwohl und Gerechtigkeit in-
teressiert. Seine Antwort war die 
Regionalwährung ‚Zschopauta-
ler‘, die er 2007 als Zahlungsmit-
tel für die Gegend um Mittweida 
mit begründete. 

Im Lauf der Jahre widmete sich 
Körner zunehmend der Vernet-
zung unserer globalen Proble-
me im Bereich des Wirtschaf-
tens, z. B. verstärkt den ökologi-
schen Auswirkungen einer fehler-
haften Wirtschaftsordnung. Zur 
Geld- und Bodenreform trat die 
Steuerreform hinzu. Statt Steuern 
auf Einkommen sollten Produk-
te und Naturressourcen besteuert 

werden. Einkommenssteuer macht 
die Arbeitskraft der Menschen teu-
er, was letztlich zu Arbeitslosigkeit 
führt. Mit der Besteuerung von Pro-
dukten und Naturressourcen würde 
die Natur geschont. Solche Solida-
rität unter den Menschen und mit 
der Schöpfung weckte sein Interes-
se an einer gemeinwohlorientierten 
Gesellschaft. 2008 war Körner ein 
Gründungsmitglied der Akademie 
Solidarische Ökonomie, gemein-
sam z. B. mit Hans-Jürgen Fisch-
beck, einem Weggefährten schon 
aus der christlichen Friedensbewe-
gung in der DDR. 

Auch hinsichtlich der Kirchenver-
fassung müsste sich nach Körner 
Grundlegendes ändern, damit aus 
der ‚Kirche des Marktes‘ eine dem 
Menschen dienende Einrichtung 
wird. Viel wäre gewonnen, wenn 
Kirche sich im Umgang mit eige-

nem Geld und Boden von kapitalis-
tischen Gepflogenheiten fern hielt. 
Doch wäre Körner nur dies zu ober-
flächlich gewesen. Vielmehr orien-
tierte er sich ekklesiologisch an dem 
radikal reformatorischen (nicht lu-
therischen) protestantischen Prinzip 
(Ulrich Duchrow, 2015-2016; nach 
Paul Tillich, 1920), wonach Kirche 
sich selbst von Macht(erhalt) fern 
halten und permanent gegen Macht-
ansprüche protestieren sollte. Sie 
sollte für Macht auf Zeit eintreten, 
selbst nach demokratischen Regeln 
handeln und nicht am vernünftigen 
Diskurs vorbei entscheiden. Dies er-
fordert, dass Priester zu Laien (und 
Laien zu Priestern) werden, Sakra-
mente zu bloßen Worten und Heili-
ges zu Profanem. Kirche sollte sich 
für ein unbedingtes Lebensrecht, für 
die Gleichheit aller Menschen und 
für Gerechtigkeit und Frieden als 
Endzweck allen politischen Han-

Christoph Körner als 2. Vorsitzender der CGW e. V. (2. v. r.) während einer 
Beiratstagung der Vereinigung 2011 in Zell a. Main. Links sein Jahrzehnte 
langer Wegbegleiter und damalige 1. Vorsitzende der CGW e. V. Professor 

Dr. Roland Geitmann (1941-2013). Ganz rechts der Physiker und DDR-
Bürgerrechtler Hans-Jürgen Fischbeck. Körner und Fischbeck sind beide 
Gründungsmitglieder der Akademie Solidarische Ökonomie (ASÖ), für die 
Körner 2018 den Festvortrag als Rückblick auf 10 Jahre hielt. Im Gespräch 
ist Körner mit seinem Freund Norbert Bernholt, Geschäftsführer der ASÖ.
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delns einsetzen. Politisch folge aus 
dem radikal-protestantischen Prin-
zip das demokratische Prinzip. Da-
mit wird aus der ‚Kirche des Mark-
tes‘ die ‚Kirche im Markt‘. Um zu 
diesem Wandel bereit zu sein, benö-
tigte Kirche eine prophetische Welt-
sicht. Denn nur so würde sie erken-
nen können, worum es in der Welt-
geschichte gerade geht, die sie han-
delnd mitgestalten soll. Dazu gehört 
die Fähigkeit, das Ganze des Weltge-
triebes zu erkennen und nicht nur je 
und je an einem Segment von Wirk-
lichkeit zu haften. 

Körners besondere Leistung bei den 
CGW war es, Exegesen für eine poli-
tische Ökonomie in der Bibel durch-
zuführen. Damit schuf er das wissen-
schaftlich-theologische Fundament 
für die Arbeit im CGW e. V. Metho-
disch grundlegend war – wie bereits 
ausgeführt – die kontextualisieren-
de Exegese. Körner begriff den Pro-
pheten Amos als grundlegende Ge-
stalt einer politischen Ökonomie der 
ganzen Bibel. Demnach rückte Amos 
um 750 v. Chr. wie kein anderer Pro-
phet vor ihm Recht und Gerechtig-
keit, konkretisiert z. B. in der Ab-
schaffung von Armut, in den Mit-
telpunkt gesellschaftlichen Lebens. 
Amos‘ politische Ökonomie sah Kör-
ner wie einen roten Faden durch die 
ganze Bibel sich ziehen, über Hosea, 
Micha, Jesaja, Jeremia, Daniel, bis 
sie um 650 v. Chr. im 5. Buch Mose 
zur Rechtsform geworden sei (Zins- 
und Pfandverbot; Verbot von Privat-
eigentum an Boden, Sabbat- und Er-
lassjahr). Zeitlich danach seien da-
von auch die weiteren Bücher Mose 
geprägt. All dies wirkte weiter bis 
zu Jesus mit seiner Reich-Gottes-
Botschaft und zur Urgemeinde. In-
sofern sieht Körner eine konsisten-
te politische Ökonomie in der gan-
zen Bibel, entwickelt zwischen 750 

v. Chr. und ca. 120 n. Chr. Von Kör-
ner noch viel feiner biblisch-exege-
tisch ausdifferenziert, historisch kon-
textualisiert und dann aktuell kon-
textualisiert, sind und bleiben diese 
Exegesen die theologische Grundla-
ge einer heutigen politischen Öko-
nomie, wie sie die CGW als Verei-
nigung vertreten. 

Körner hat sich als 2. Vorsitzender 
der CGW e. V. aber nicht nur mit 
den traditionell jüdisch-christlich 
geprägten Weltregionen befasst. Er 
hat auch das Gespräch mit der musli-
mischen Welt gepflegt, denn die po-
litische Ökonomie im Koran ist af-
fin zur biblischen Ökonomie. Ge-
mäß der islamischen Ökonomie er-
hebt der Kreditgeber keinen Zins, 
sondern wird zum Teilhaber an Ge-
winnen und Verlusten im Geschäft, 
das der Kreditnehmer mit dem Kre-
dit betreibt. Damit ist eine bessere 
Verteilungsgerechtigkeit beim Ge-
schäftsrisiko gegeben. Wenn Körner 
auch am islamischen Bankenwesen 
als schwierig ansieht, dass es zu viele 
Möglichkeiten gibt, das Zinsverbot 
zu umgehen, so betrachtete er den 
islamischen Umgang mit Geld und 
der Idee der Beteiligung des Kredit-
gebers am Risiko doch als weiterfüh-
rend. Hoffnungsvoll stimmte Körner 
auch, dass auch im Islam die Öko-
nomie in eine Humankunde, vor al-
lem in eine Tugendlehre, eingebettet 
ist, die als religiöse Grundpflicht so-
gar aufgewertet wird. In dieser Tu-
gendlehre sei das Gemeinwohl pri-
mär. Insgesamt sieht Körner in der 
islamischen Ökonomie die gleichen 
ethischen Maßstäbe wie in der bib-
lischen Ökonomie wirksam. So rief 
Körner zum Dialog mit dem Islam 
auf, den er als Vertreter der CGW – 
wie auch sein Weggefährte Roland 
Geitmann –auch mit den wichtigsten 

Islamwissenschaftlern in Deutsch-
land pflegte. 

Insgesamt hat Christoph Körner der 
CGW zum einen das theologische 
Fundament für die Arbeit der Ver-
einigung hinterlassen. Zum Ande-
ren hat er durch seinen nimmermü-
den Elan in der Vereinigung vorge-
lebt, dass die Mächtigkeit von Ide-
en nicht mit der Anzahl oder gar der 
gesellschaftlichen Position ihrer Ver-
treter zusammen hängt, sondern eine 
qualitative Basis hat. Die CGW kann 
auch künftig von ihrem ehemaligen 
2. Vorsitzenden lernen, dass sie ihre 
Arbeit getrost fortsetzen sollte, ge-
borgen im Vertrauen auf den länge-
ren Atem der Wahrheit; ein Vertrau-
en, das Körner der CGW e. V. stets 
vorgelebt hat. 

Schluss

Mit Christoph Körner geht ein 
Mensch, der gezeigt hat, wie auch 
ein Frommer vollumfänglich i n 
dieser Welt leben soll. Der From-
me ist nur unter größter selbstkriti-
scher Reflexion v o n  dieser Welt, 
aber er soll geschützt durch die Ge-
borgenheit in Gott ganz und gar i n 
dieser Welt leben. Christoph Körner 
hat aber auch dem nichtchristlichen 
Mitmenschen gezeigt, wie auch er, 
entsprechend geschützt durch die 
Geborgenheit in seiner Religion, 
seinem Humanismus, seinem Ge-
wissen, seinem guten Willen oder 
welcher (gewaltfreien!) geistigen 
Kraft auch immer, nur mit Vorsicht 
v o n  dieser Welt, aber doch voll-
umfänglich i n  dieser Welt sein soll 
– und darf. Vollumfänglich in die-
ser Welt leben bedeutete für Chris-
toph Körner auch zu erkennen, dass 
die Treue zu Gott oder zum eigenen 
Gewissen nur mit einem verbindli-
chen Ja zu gerechten Wirtschafts-
formen möglich ist. 
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Empfehlungen zur vertiefenden 
Lektüre:
Christoph Körner: Christliche So-
zialökonomie. Auf dem Weg zu Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung, Verl.: Religion & 
Kultur, Zell a. Main 2017.
Christoph Körner: Im Niedergang 
wird die Zukunft geboren – Staat-Kir-
che-Erfahrungen in drei politischen 
Systemen (1943-2019), Verl.: Reli-
gion & Kultur, Zell a. Main 2019.

Körners Christliche Sozialökonomie 
ist Teil eines zweibändigen Werkes 
über Religionen in sozialökonomi-
scher Sicht. Die Autoren sind Ro-
land Geitmann (Band 1) und Chris-
toph Körner (Band 2). Geitmann 
war in der BRD vor der Wende von 
1989/90 in verschiedenen Bürger-
bewegungen für Frieden, nachhal-
tige Ökologie und gerechtes Wirt-
schaften engagiert. Körner enga-
gierte sich entsprechend als evange-
lischer Pfarrer in der DDR und ge-
staltete dann auch maßgeblich die 
Reformbewegungen der ausgehen-
den DDR mit. Nach 1990 bis zum 
Tod von Roland Geitmann im Jahr 
2013 sind dann beide Personen im 
vereinigten Deutschland Seite an 
Seite für das Recht aller Menschen 
auf faire, friedvolle und demokrati-
sche Teilhabe an Natur(ressourcen) 
und in der Ökonomie eingetreten. 
Insofern bietet dieses zweibändi-
ge Werk auch einen vergleichenden 
Einblick in Aspekte der Geschich-
te beider damaligen Teile Deutsch-
lands und der ersten Jahrzehnte nach 

der Wiedervereinigung. Beide Per-
sonen gelten als die führenden Ver-
treter einer Gesellschaftskritik, die 
sich aus der Verbindung von sozi-
alökonomischen Weisheitsschätzen 
in Religionen und Überzeugungen 
der Freiwirtschaftsbewegung speist.

Sozialökonomische Weisheitsschät-
ze der Religionen bietet Aufsätze 
und Vorträge von Roland Geitmann 
(1941-2013), mit denen er die Stand-
punkte in Judentum, Christentum und 
Islam zum Umgang mit Grund und 
Boden sowie mit Geld herausstellt 
und deren Aktualität durch die Ver-
bindung dieses Gedankengutes mit 
sozialökonomischen Theorien der 
Freiwirtschaft u.a. des Silvio Ge-
sell (1862-1930) aufzeigt. Bedacht 
werden die heiligen Texte der drei 
genannten Religionen, einschlägige 
Verlautbarungen von Vertretern die-
ser Religionen und gesellschaftliche 
Gestaltungen in den drei Kulturbe-
reichen. Roland Geitmann hat die re-
ligiösen Traditionen in Verbindung 
mit der Freiwirtschaft auch mit der 
Anthroposophie verbunden, so dass 

Religionen in sozialökonomischer Sicht

Roland Geitmann: Sozialökonomi-
sche Weisheitsschätze der Religio-
nen, Verl.: Religion & Kultur, Zell 
a. Main 2016
(Paperback, 239 S., Format 15,8 x 
20,5 cm; ISBN 978-3-933891-28-0; 
20,00 EUR)

auch diesem Gebiet seines Wirkens 
ein Kapitel gewidmet ist.
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Christoph Körner: Aus Schwertern machen wir Pflüge
aus der Schrift von Günter Bartsch: Auf der Suche nach Gerechtigkeit 

– Zukunftspotenziale aus 50 Jahren AfC/CGW, 2000

Die DDR-Bürger hatten sich die Rei-
sefreiheit erkämpft. Davon machte 
auch der Gemeindepfarrer von Mitt-
weida/Sachsen Dr. Christoph Körner 
Gebrauch. Er besuchte 1991 eine Ta-
gung in Rummelsberg/Bayern, wo 
Prof. Geitmann einen Vortrag hielt. 
Dieser Vortrag entsprach genau sei-
ner eigenen Intention. Körner lud 
den Referenten zu einem Seminar 
der Kirchlichen Bruderschaft Sach-
sens, deren Vorsitzender er ist, nach 
Dresden ein. Auf dieser Tagung trat 
er den Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung bei. Geitmann hatte 
den Mann gefunden, der in der frü-
heren DDR dieselbe Aufgabe erfül-
len konnte wie er selbst im westli-
chen Deutschland. Tatsächlich kam 
eine gute und reibungslose Arbeits-
teilung zustande. So wurde zumin-
dest punktuell die Bürgerrechtsbe-
wegung der DDR in die CGW integ-
riert, wo sie als geschichtlicher Strom 
fortwirken und weiterfließen kann. 
Für Körner bedrücken Staatssozia-
lismus und Kapitalismus die Men-
schen durch dieselbe antidemokra-
tische Struktur.

Gemeindepfarrer in Mittweida ist er 
schon seit 1972. Im Nebenamt war 
er von 1972 - 90 Studentenpfarrer an 
der örtlichen Hochschule für Tech-
nik und Wirtschaft und mit der an ihr 
bestehenden christlichen Studenten-
gemeinde stark in der Friedensarbeit 
engagiert. Innerhalb der Mittweida-
er Studentengemeinde entstand ein 
eigener Friedenskreis, der in der ge-
samten DDR dadurch bekannt wur-
de, dass er an den Rapacki-Plan er-
innerte und wie der gleichnamige 
polnische Außenminister eine atom-

waffenfreie Zone in Mitteleuropa 
forderte. Die Friedensarbeit konnte 
sich auf die Evangelische Kirchen 
stützen, jedoch waren auch ökume-
nisch denkende Katholiken betei-
ligt. Aus den zahlreichen Friedens-
kreisen der DDR, welche unter dem 
Dach der Kirche meist spontan ent-
standen, bildete sich 1983 die Insti-
tution der jährlichen Friedensdeka-
de mit dem Symbol SCHWERTER 
ZU PFLUGSCHAREN. 

In Westdeutschland am meisten be-
kannt wurde damals Pfarrer Eppel-
mann, der die Losung ausgab: Frie-
den schaffen ohne Waffen, alterna-
tiv zur SED-Losung “Der Frieden 
muss bewaffnet sein.” Eppelmann 
gehörte zur selben Aufbruchs- und 
Friedensbewegung wie Körner. Ihr 
Beweggrund war der AUFRECHTE 
GANG in einem Staat, der selbst die 
Arbeiter, auf die er sich ständig be-
rief, in ein neues Untertanen-Verhält-
nis zwang, aus dem heraus alles von 
oben Kommende gutgeheißen wer-
den sollte, auch Preis- und Normen-
erhöhungen. Viele junge Christen in 
der DDR wollten nun ernst machen 

mit der Bergpredigt des Jesus von 
Nazareth; einige auch mit der Nach-
folge Christi.

Die Evangelische Kirche besitzt 
zwei Arbeitszweige, die sich be-
reits während des Dritten Reiches 
in der Bekennenden Kirche entwi-
ckelt hatten: zum einen die Junge 
Gemeinde, zum anderen die Stu-
dentengemeinde. So ragte eine frü-
here christliche Widerstandsbewe-
gung in die neue der DDR hinein. 
Diese trug ihrerseits dazu bei, dass 
innerhalb des militarisierten DDR-
Regimes, welches sich hauptsäch-
lich auf “bewaffnete Organe” stütz-
te, die Ansätze und Grundlagen einer 
Zivilen Gesellschaft, in der alle Op-
positionsströmungen zusammenlie-
fen, entstanden. Entgegen dem an-
tibürgerlichen Ressentiment muss-
te sie die Bürgerrechte erst erkämp-
fen. Dass diese den SED-Staat von 
innen sprengen würden, war nicht 
vorauszusehen.

Er hatte seine kirchenfeindliche und 
antireligiöse Grundhaltung im Mai 
1968 durch die Sprengung der Leip-
ziger Universitätskirche demons-
triert, durch einen Gewaltakt, der 
alle Christen der DDR einschüchtern 
sollte, jedoch das Gegenteil bewirk-
te.1 Die Sprengung erfolgte in einem 

1)	 Die Dramatik der Kirchensprengung 
hat Erich Loest in seinem Roman 
‘Völkerschlachtdenkmal’ dargestellt, 
und die Folgen in dem historischen 
Roman ‘Nikolaikirche’. Übrigens 
wurde zur gleichen Zeit die Leipzi-
ger Universität gesprengt, um mehr 
Raum für den Karl-Marx-Platz zu 
schaffen – ‘zwei Fahnenstangen 
mehr’. Dies war das Gegenstück 
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weltgeschichtlichen Umbruchsjahr, 
während einer historischen Zäsur, 
die sowohl den Kommunismus als 
auch den Kapitalismus in Frage stell-
te und mit dem Beginn einer religiö-
sen Renaissance verbunden war. Re-
ligion ist kein “Opium für das Volk” 
(Marx), sondern voller “Vitamine für 
die Schwachen” (Debray). Das soll-
te sich auch in der DDR erweisen. 
Seit dem besagten Gewaltakt geriet 
sie immer mehr in den Geruch der 
Rückständigkeit, sogar innerhalb des 
“sozialistischen Lagers”. Ihr letzter 
und durchaus bezeichnender Gesell-
schaftsakt war die Neugründung des 
proletarischen Freidenkerverbandes 
der Weimarer Republik (wobei “pro-
letarisch” gestrichen wurde).

Christoph Körner besorgte sich teils 
auf direktem, teils auf geheimen 
Wegen Informationsmaterial vom 
Stockholmer Friedensinstitut SIPP-
RI, wobei er auf den militärisch-in-
dustriellen Komplex stieß und er-
kannte, “dass er für die Rüstungs-
wirtschaft der gewinnbringends-
te Sektor ist, da er Staatsausgaben 
verschlingt, aber private Gewinne 
erzielt.”2 Darin erblickte er die tie-
fere Ursache internationaler Kon-
flikte, die Gewalt provozieren und 
Ungerechtigkeit verbreiten. Seitdem 
befasste er sich nicht mehr mit mi-
litärischen, sondern mit wirtschaft-
lichen Fragen, wobei er auf Bücher 
von Gesell, Binswanger und Marg-
rit Kennedy stieß, welche ihm frei-
wirtschaftliche Ideen nahebrachten.

Ende 1990 kam Christoph Körner 
zu der Ansicht, das Dilemma der 
Weltwirtschaft bestehe heute darin, 
“entweder breite Bevölkerungsmas-

zum Pariser Mai 1968 und den Stu-
dentenunruhen in Westberlin, welche 
nicht überschwappen sollten.

2)	 Brief Christoph Körners vom 
21.07.1999 an den Autor.

sen verhungern zu lassen oder über 
künstliche Wachstumsimpulse in die 
ökologische Katastrophe zu führen.”3

Leistungslose Zinseinnahmen stö-
ren die Gegenseitigkeit, da sie un-
gerecht sind. Es wird genommen, 
ohne zu geben. Nur scheinbar pro-
fitieren alle Bürger am gegenwärti-
gen Geldsystem. Infolge versteckter 
Umverteilung von Geld ist “eine viel 
subtilere und effektivere Ausbeu-
tungsform” als die kapitalistische 
entstanden. Ihre Überwindung und 
ein Ausweg aus der drohenden Ka-
tastrophe böte ein neutrales Geld, 
wie es von Dieter Suhr vorgeschla-
gen wurde, der den Jokervorteil des 
Geldes durch Liquiditätskosten aus-
gleichen wollte. Es könne aber nur 
zusammen mit einer gerechten Bo-
denordnung greifen. Au-ßerdem be-
dürfe es einer Steuerreform,“die uns 
zu einem anderen Umgang mit den 
Gütern der Natur bewegt, (sonst) 
bleiben die ökologischen Proble-
me bestehen.”4 Nicht mehr das Ein-
kommen, sondern die Produkte sol-
len besteuert werden.

Körner will speziell die wirtschafts-
ethischen Fragen herausarbeiten und 
theologisch beleuchten. Er tut das so-
wohl in Aufsätzen als auch in Vor-
trägen und Andachten. Aufsehen er-
regte sein 1994 veröffentlichter Auf-
satz “Zur metaphysischen Rolle des 
Geldes in der modernen Wirtschaft”. 
Die Magie des Geldes schlage sich 

3)	 Christoph Körner: Die Frage des 
Geldes als Schlüsselproblem der 
Wirtschaftsethik für die Theologie, 
in: Zeichen der Zeit Nr. 4/1991, S. 
109--116.

4)	 Vom Tauschmittel zum Geldver-
mehrungsinstrument – Zur meta-
physischen Rolle des Geldes in der 
modernen Wirtschaft, in: Zeitschrift 
für Sozialökonomie, Heft 102/103 
(1994), S. 3/10.

in Begriffen wie ‘Wirtschaftsleben’ 
und in der Vorstellung nieder, Geld 
sei das ‘Blut’ der Wirtschaft. Gibt es 
wirklich eine ‘Geldschöpfung’ und 
‘Wertschöpfung’ in der Wirtschaft? 
Woher kämen solche pseudoreligi-
ösen Begriffe, die den christlichen 
Schöpfungsbegriff anzapfen und sä-
kularisieren? Das Geld sei in antiken 
Tempeln entstanden, wo die Priester 
“als vermittelnde Instanz zwischen 
Gläubigern und Schuldnern als Ers-
te den Naturalzins in einen Geldzins 
verwandelt haben.”5 Die Rückgabe 
des geliehenen Geldes war in den 
Tempeln sakral abgesichert. Für die 
Vermittlung wurde von den Priestern 
ein Entgelt gefordert.
Durch Zinsnehmen entstand eine 
Geldwirtschaft, die sich von der 
Güterproduktion zur Bedürfnisbe-
friedigung des Menschen allmäh-
lich ablöste und die Vermehrung des 
Reichtums um seiner selbst willen 
anstrebte. Heute koppeln sich die Fi-
nanzmärkte weltweit von der Real-
wirtschaft ab, die sich dem anpasst, 
wodurch das Geld “zur eigenstän-
digen Ware und zum Spekulations-
objekt verkommt”. Die Verabso-
lutierung von Werten und Dingen 
führt jedoch zu ihrer Vernichtung. 
Sie projiziert einen Fetisch, der für 
die Wirklichkeit gehalten wird und 
von dem sich die Menschen abhän-
gig machen, ohne es zu bemerken. 
So regiert die Magie aus dem Hin-
tergrund die moderne Wirtschaft.
Körner wertete insbesondere die 
Schriften von Hans-Christoph Bins-
wanger aus. Dieser hatte als einer der 
Ersten durch den magisch gewebten 
Schleier der technokratisch dirigier-
ten modernen Wirtschaft geschaut. Er 
war zu dem Resultat gekommen, es 
handele sich um eine neue Alchemie 
mit wirtschaftlichen Mitteln, die un-

5)	 Ebenda.
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verfroren einen Scheck auf die Zu-
kunft ausgestellt hat, welcher nur 
eingelöst werden kann, wenn die 
ganze Erde als Deckung laufend in 
käufliche Ware umgewandelt wird. 
Das ist die schreckliche Wahrheit 
vom Wesen und Unwesen der Tech-
nokratie, die sich sowohl des Kapi-
talismus als auch kommunistischer 
Methoden bedient.

In dieser triebhaften und ‘dynami-
schen’ Ausplünderung des Mutter-
Planeten, der gleichsam in Stücke ge-
rissen und auf dem Weltmarkt ver-
hökert wird, erkannte Körner den 
Grund für das unbegrenzte Streben 
nach Wachstum in einer begrenzten 
Welt. Und zugleich die Ursache für 
eine absichtliche Zerstörung der Na-
tur, die planmäßig planiert und un-
ter Zement gebracht wird.

Geld oder Gott? Zins und Zinses-
zins oder Solidargemeinschaft wie 
im alten Israel? Ist es nicht der faus-
tische Mensch, welcher alle Gren-
zen des Egoismus sprengt?

Fürs Erste kommt es Körner darauf 
an, die Wirtschaft zu entsakramen-
talisieren, sie endlich nüchtern zu 
betrachten und mit der Bedürfnis-
befriedigung wieder zu verkoppeln. 
Manches, was er dazu sagt, erinnert 
mich an Klüpfel.

Für Körner ist das prophetische Amt 
der Kirchen wichtiger als die Kir-
chen selbst. Und Gott sei jetzt mehr 
ein Zorniger als ein Liebender, da er 
sehe, wie mit seiner Schöpfung um-
gesprungen werde.

“Eine prophetische Kirche muss im-
mer eine Kirche mit anderen und für 
andere sein. Sie benötigt eine prophe-
tische Weltsicht, um erkennen zu kön-
nen, worum es in der Weltgeschichte 
geht, die wir handelnd mitgestalten 
sollen. Dabei kommt eine propheti-
sche Weitsicht nicht ohne Visionen 

aus  Schon die Spruchweisheit Sa-
lomos weiß zu berichten: ‘Ein Volk 
ohne Visionen geht zugrunde’”.6

Weltgeschichte und Volksgeschichte 
scheinen ineinander zu schwingen, 
da sich die Menschheit in Völker 
gliedert. In Christoph Körner bebt 
der tausendfache Schrei nach: “Wir 
sind das Volk!” Er erschallte im No-
vember 1989 in den Straßen Ostber-
lins, als dessen Polizeipräsident “im 
Namen des Volkes” eine Demonst-
ration auflösen wollte, die auf dem 
Wege zur Volkskammer war. Körner 
ist überzeugt, dass der Glaube an das 
Reich Gottes zur Situationserhellung 
der Gegenwart beiträgt. Diese kön-
ne nicht ohne schöpferische Visio-
nen gestaltet werden.
“Wie lassen sich die globalen Zu-
sammenhänge im gegenwärtigen 
Umbruch (unserer gesellschaftli-
chen Verhältnisse) politisch-demo-
kratisch verantwortlich organisie-
ren?” In den kleinen Lebensräumen 
bedürfe es der direkten Demokratie, 
“die allein der repräsentativen De-
mokratie wieder auf die Beine hilft.”7 
In den neuen Betrieben, welche den 
neuen Bundesländern als Vorbild 
dienen sollen, “geht es ausgespro-
chen autoritär zu.” Es ist zu beob-
achten, “dass wir in einer Welt le-
ben, in der Demokratie durch Tech-
nokratie abgelöst zu werden droht.” 
Gegen deren Religion des Marktes 
sei die Religion der Nachfolge Jesu 
zu setzen, die andere Werte schafft.

Wir brauchen einen neuen 
Gesellschaftsvertrag

Im Juli 1999 hielt Körner vor dem 
Deutschen Akademikerbund, Sekti-
on Dresden/Sachsen, einen Vortrag 
im Geiste der Bürgerrechtsbewe-

6)	 Körner im CGW-Rundbrief 99/2.
7)	 Grußwort Körners an die Jahresta-

gung 1997

gung von 1989/90, die direkte De-
mokratie an Runden Tischen aus-
probieren konnte und nun das Ge-
genteil erleben müsse. Mit wachsen-
der Herrschaft über die Natur wach-
se auch die Möglichkeit der Herr-
schaft über Menschen. Jeder tech-
nische Fortschritt erhöhe die gesell-
schaftliche Interdependenz und ver-
ringere zugleich die Unabhängig-
keit des Einzelnen. Die Partizipa-
tion der Bürger “wird schleichend 
aufgehoben ... Kein Bürger unseres 
Landes ist gefragt worden, ob wir 
mit der Bombardierung Jugoslawi-
ens einverstanden sind.”8 Die Ent-
scheidung über Krieg und Frieden 
und über Rüstungspolitik sei nicht 
dem Volk vorbehalten. Viele fän-
den sich schon resigniert mit die-
ser undemokratischen Demokratie 
ab, auch Politiker und Kirchenleu-
te. “So erscheinen für den aus dem 
Osten stammenden neuen Bundes-
bürger Kapitalismus und Staatsso-
zialismus wesensverwandt in ihrer 
antidemokratischen Struktur ..., als 
je eine besondere Art aufgeklärten 
Absolutismus von Göttern, die je-
der Kontrolle von unten entzogen 
sind.” Körner rief die Kirchen auf, 
dem entgegenzusteuern und “mit-
zuhelfen, die Weichenstellung von 
der Technokratie zur realen Demo-
kratie umzukehren. Ohne eine Visi-
on der sozialen Demokratie, die wir 
noch nicht haben, wird die formale 
Demokratie, in der wir leben, nicht 
zu retten sein.” (Ähnlich äußerte 
sich vor einigen Jahren der polni-
sche Bürgerrechtler und damalige 
Arbeitsminister Kuron.)

Für Körner gibt es Demokratie nur 
als permanente Demokratisierung. 
Wir bräuchten einen neuen Gesell-
schaftsvertrag! Der alte aus den ers-
ten Nachkriegsjahren sei brüchig ge-

8)	 Briefanhang vom 21.07.1999
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worden, seitdem seine drei Säulen 
zerfallen sind: Wirtschaftswachstum, 
Vollbeschäftigung und geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung.

Der Staat sei nicht mehr neutral und 
Schiedsrichter, sondern selbst Partei 
geworden. Auch die von den Partei-
en gestellten Parlamentsabgeordne-
ten verträten jeweils eine Lobby. Das 
gelte sogar für Minister. “So vertre-
ten die Fachminister z.B. die Inter-
essen der Autohersteller, der Land-
wirte und der Chemieindustrie”.

Angesichts dieser beklemmenden 
Situation müsse der neue Gesell-
schaftsvertrag die Grundlage des 
Gemeinwohls für alle sein. Er wür-
de nur zustande kommen durch die 
Kooperation zivilgesellschaftlicher 
Akteure, marktbestimmender Unter-
nehmen und staatlicher Entschei-
dungsträger.

Der Gesellschaftsvertrag sei kein 
Pakt, der von Vertretern der drei 
Kräfte zu unterschreiben wäre, viel-
mehr “eine Chiffre für den Bestand 
an gemeinsam geteilten Sichtweisen, 
Überzeugungen, Werten und Nor-
men, die den Arbeits- und Lebens-
formen einer real existierenden Ge-
sellschaft zugrunde liegen.” Die so-
genannten Sachzwänge, auf die man 
sich gegen alle humanen Forderun-
gen beruft, kämen dafür nicht in 
Frage, da sie das Gemeinwohl ver-
letzen und die materiellen Lebens-
grundlagen zerstörten. Der neue Ge-
sellschaftsvertrag würde ein mora-
lischer und politischer Lernprozess 
sein oder nie zustande kommen.

Auch die Unabhängigkeit der Par-
lamentsabgeordneten sei neu zu re-
geln, damit das Parlament zu seinem 
ursprünglichen Auftrag zurückfin-
de. Hier bezog sich Körner auf die 
von Prof. Hartmut von Hentig schon 
1987 unterbreiteten Vorschläge, wel-

che unter anderem empfehlen, dass 
die Abgeordneten beim Einzug in 
das Parlament ihre Parteizugehö-
rigkeit für die Dauer ihres Mandats 
ablegen, damit sie als Vertreter des 
ganzen Volkes tätig sein können.9 Er 
wollte das Parlament auch verklei-
nern und seine feste Sitzordnung auf-
heben; Spenden an Parteien sollten 
zu 50% versteuert werden.
Insbesondere hält Körner das Erstar-
ken zivilgesellschaftlicher Akteure 
für nötig, um die tiefe Krise der De-
mokratie, deren Herz das Parlament 
sei, zu überwinden. Was wir haben, 
sei eine Parteiendemokratie, die sich 
von der Volksbasis ablöst. “Außer-
halb von ihr muss es verstärkt di-
rekte Demokratievertreter geben, 
die sich für bestimmte Anliegen von 
der Basis aus einsetzen und zum Bei-
spiel in Bürgerinitiativen zusam-
menarbeiten. Als solche können sie 
den Vertretern der repräsentativen 
Demokratie wirkliche Hilfen geben 
und modellhaft im überschaubaren 
Rahmen gesellschaftliche Verände-
rungen bewirken.” Körner wies auf 
die 1992 formulierte AGENDA 21 
von 179 Staaten hin, wonach Frie-
de, Entwicklung und Umweltschutz 
untrennbar verflochten sind. Die-
se Agenda enthalte ein Arbeitspro-
gramm für das 21. Jahrhundert, ein 
Programm, welches nur lokalisiert 
zu werden bräuchte. Auch Runde 
Tische könnten einen Diskussions-
prozess über nachhaltige Entwick-
lung auslösen, der mit den Kommu-
nen, Kirchengemeinden und der Öf-
fentlichkeit geführt werden sollte. 
“Die Ergebnisse dieser Konsulta-
tionen sind das eigentliche Brot für 
die Parlamentarier.”
Die gesetzlichen Hürden für Volks-
entscheide sollten niedriger werden, 

9)	 Erst Aufsatz, dann auf einem Kir-
chentag vorgetragen.

damit die Bürgerinnen und Bürger 
zu einzelnen Fragen direkt abstim-
men können. Bürgerinitiativen, Run-
de Tische, Agenda 21-Gruppen, Bür-
ger- und Volksentscheide sind Ele-
mente einer Zivilen Gesellschaft 
(die 1989/90 in der sich umwälzen-
den DDR weiter entwickelt war als 
in der Bundesrepublik).

Körner hält es für erforderlich, dass 
der neue Gesellschaftsvertrag das 
Natur-, Geschlechter- und Leistungs-
verhältnis neu formuliert. Albert 
Schweitzers ethischer Grundsatz der 
Ehrfurcht vor dem Leben könne das 
radikal um den Menschen zentrierte 
Weltbild zurechtrücken, durch das er 
in Geist und Materie, in Körper und 
Seele gespalten, zugleich dem Dik-
tat der Technik und Wirtschaft un-
terworfen, so auch naturentfremdet 
wurde. Gesellschaft und Wirtschaft 
seien Bestandteile des Ökosystems 
der Erde. Sie könnten nur in Frie-
den mit der Natur gedeihen. Für ei-
nen neuen Gesellschaftsvertrag be-
deutet das:

1.	Die Nutzung einer Ressource darf 
nicht größer sein als ihre Regene-
rationsrate.

2.	Die Freisetzung von Stoffen dürfe 
nicht größer sein als die Aufnah-
mefähigkeit der Umwelt.

3.	Die Nutzung nicht erneuerba-
rer Ressourcen könne nur in dem 
Maße geschehen, in dem ausrei-
chend erneuerbare Ressourcen 
nachwachsen, um die entsprechen-
den Aktivitäten ersetzen zu kön-
nen. Dazu müsste aber die gesam-
te Gesellschaft bereit sein.

Das Geschlechterverhältnis sei noch 
weitgehend durch sein Einkommens-
verhältnis bestimmt. In der west-
deutschen Nachkriegszeit wurden 
“die herkömmlichen Rollenmuster 
restauriert, während die DDR sich 
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um eine soziale Gleichstellung be-
mühte. In der gegenwärtigen Ge-
sellschaft ist zu beobachten, dass 
Frauen wie Männer von den ge-
sellschaftlich herrschenden Rollen-
mustern als Opfer und Täter miss-
braucht werden.” Ein zukunftsfähi-
ges Geschlechterverhältnis bedürfe 
der Gleichstellung und Autonomie.

Das Leistungsverhältnis zwischen 
individueller Arbeit und dadurch 
erworbenen Lebenschancen sei ge-
stört. Was wirtschaftliche Leistung 

ist, bestimme der Markt. So bleibe 
es dabei, “dass die gesellschaftli-
chen Gewinne privatisiert und die 
Schulden sozialisiert werden und wir 
aus der gesellschaftlichen Schiefla-
ge nicht herauskommen.” Die sozi-
alen Sicherungen sollten nicht mehr 
durch Leistung, sondern durch Be-
darfsgerechtigkeit bestimmt sein – 

demokratische Sicherung infolge 
des Rechts auf Leben!
Christoph Körner weiß, dass zur 
Verwirklichung dieser Sicht einer 
neuen gesellschaftlichen Organisa-
tion und eines neuen Gesellschafts-
vertrages ein ungeheurer politischer 
Wille notwendig ist. Der Staat kön-
ne den Erneuerungsprozess nicht 
hervorbringen, nur das Volk, wenn 
es wieder schöpferisch werde. Das 
Geld sei für die Reformtheologie ein 
Schlüsselproblem der Wirtschafts-
ethik und des menschlichen Lebens. 

Seine Neutralisierung im Sinne von 
Dieser Suhr wäre die wahrscheinlich 
beste Lösung. “Das biblische Zins-
verbot würde – ohne als Verbot zu 
existieren – praktiziert.”10

Ich lernte Christoph Körner im Fe-
bruar 1999 auf einer Beiratstagung 

10)	Körner: Die Frage des Geldes als 
Schlüsselproblem ..., 

der CGW näher kennen, zu der mich 
Prof. Geitmann wegen dieser Bro-
schüre eingeladen hatte. Wir be-
wohnten sogar dasselbe Zimmer im 
Haller Tagungshaus. Aber während 
ich auch tagsüber mehrere Ruhe-
pausen einlegte, schien Körner sol-
cher nicht zu bedürfen. Trieb ihn 
ein rastloser Intellekt um? Eher ein 
schöpferischer Geist und das einfa-
che Bedürfnis, sich mit möglichst 
vielen Beiratsmitgliedern aus West-
deutschland auszutauschen.

Zwischen den Gesprächen hatte er 
eine Andacht vorbereitet. Er erinner-
te an den Tumult im Hamburger Mi-
chaelis-Gottesdienst vom 13.1.1968, 
hervorgerufen durch Apo-Mitglieder, 
die vor rund 3000 Gottesdienstmit-
gliedern den Götzen Kapital gegei-
ßelt hatten:

“Kapital unser, der du bist im 
Westen - amortisiert werde deine 

Investition.

Dein Profit komme.

Deine Kurse steigen, wie in 
Wallstreet, also auch in Europa.

Unseren täglichen Umsatz gib 
uns heute, und verlängere unsere 

Kredite,

wie wir sie stunden unseren 
Gläubigern.

Und führe uns nicht in Konkurs,

sondern erlöse uns von den 
Gewerkschaften. 

Denn dein ist die halbe Welt und 
die Macht und der Reichtum seit 

200 Jahren: Mammon.”

Dieses Spottgedicht führte damals 
zum Abbruch des Gottesdienstes. 
Die Kirche “wurde zum Forum ei-
ner gerechteren Gesellschaft, auch 
wenn es damals drunter und drü-
ber ging”. So sei es ja auch in der 
DDR gewesen.

Christoph Körner (links) auf der CGW-Tagung 1998
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Durch den tödlichen Spott drang 
eine prophetische Stimme. Gott 
duldet auf die Dauer keine Unter-
drückung der Armen und Schwa-
chen. Gottesrecht sei der Kata-
lysator zwischen Recht und Ge-
rechtigkeit auf Erden. Wenn das 
die Kirchen aus den Augen ver-
lören, blieben beide auf der Stre-
cke. Andere müssten dann wie 
Propheten sprechen.
Körner findet die bestehende Ge-
sellschaft in zwei unversöhnte La-
ger gespalten. Auf der einen Seite 
stehen jene, die sich gegen die Un-
gerechtigkeiten dieser Welt aufleh-
nen und stürmisch nach Gerechtig-
keit drängen; ihnen wohnt jedoch 
oft ein zerstörerisches Sendungs-
bewusstsein inne, das sie auch 
dazu drängt, sich über die Spiel-
regeln des geltenden Rechts hin-
wegzusetzen, was in Unmensch-
lichkeit gegenüber Andersden-
kenden enden könne. So die bis 
1989 herrschenden Staatssozialis-
ten in der DDR und im Ostblock. 
Das andere Extrem sei im Westen 
mit seinem vorherrschenden Wer-
tepluralismus beheimatet, der kei-
ne verbindliche Ethik mehr kenne 
und an der Gerechtigkeit als sol-
cher zweifle, daher der lapidaren 
Formel folge: “Weil es keine Ge-
rechtigkeit gibt, behelfen wir uns 
mit der Justiz.” Besonders die 
bürgerrechtlich gesinnten DDR-
Bürger, nun auch dem Westen 
zugeschlagen, hätten dies bitter 
lernen müssen. Förmliche Geset-
ze können zum Vehikel des Un-
rechts werden.
Körner rief leise zur Besinnung 
darüber auf, wie man aus Sack-
gassen herauskommen kann. Dazu 
müssten “Recht und Gerechtig-
keit wieder miteinander in Bezie-
hung treten und sich gegenseitig 

verwirklichen helfen.”11 Es gelte, 
eine Rechtsethik zu entwickeln, 
die sich als eschatologisches Ge-
rechtigkeitsdenken beschreiben 
lasse. “Hier liegt unsere Verbind-
lichkeit, die wir inmitten einer un-
verbindlichen Gesellschaft ver-
künden und vorlegen müssen.” 
Da vollkommene Gerechtigkeit 
dem Reich Gottes vorbehalten 
sei, könnten jene, die das begrei-
fen, tolerant, bescheiden und ge-
duldig sein.
Ich hatte das Gefühl, Körners 
Andacht bewegte etwas in der 
unsichtbaren Wirklichkeit, wäh-
rend die Realität noch unverän-
dert blieb, aber auf die Dauer nicht 
standhalten würde.
Man sieht ihm den Pfarrer nicht 
an. Er hat alles Amtsgehabe ab-
gelegt. Dieser große, schlanke 
und hagere Mann gleicht eher ei-
nem Sportler oder einem Ingeni-
eur. Er übt den aufrechten Gang. 
Ihm ist die Fähigkeit eigen, boh-
rende Fragen zu stellen, Alternati-
ven aufzuzeigen und sich am Ho-
rizont des Göttlichen zu orientie-
ren, ohne die Basen der Erde und 
des Volkes zu verlassen.

aus: Günter Bartsch: Auf der 
Suche nach Gerechtigkeit – Zu-
kunftspotenziale aus 50 Jahren 

AfC/CGW.  
Herausgegeben von: Christen 

für Gerechte Wirtschaftsord-
nung (CGW), 2000

11)	Andacht vom 07.02.1999 in Halle.

Ratschlag
Schickst du dich an, 

das Leben zu suchen, 
verweise nicht auf das Recht.

Bist du im Stande 
die Liebe zu leben, 

poche nicht auf das Recht.
Trachtest du danach, 

die Wahrheit zu kennen, 
erkenne sie nicht in dem Recht.

Willst du im Leben 
die Freiheit finden, 

warte nicht auf das Recht.
Denn wer Recht hat, 
verteidigt das Haben, 

das Schwache und Starke trennt.
Gerechtigkeit aber für alle 

schafft Leben, 
das keine Trennung mehr kennt.

CGW-RB 09/2 , Christoph Körner
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Das prophetische Amt der 
Kirchen angesichts sozialer 
und ökonomischer Krisen 

Votum zur Podiumsdiskussion am 18.4.1999 in der Katholischen 
Akademie Stuttgart – CGW-Rundbrief 99/2, Juni 1999

Der prophetische Auftrag der Kir-
chen kann in einer dreifachen Wei-
se gesehen werden: 

a) die Welt prophetisch zu sehen, 

b) in der Welt prophetisch zu wirken, 

c) als Kirche prophetisch in der Welt 
zu leben. 

Dabei müssen drei Gefahren des 
Kirche-Seins für eine propheti-
sche Kirche ausgeschlossen sein: 

•	 Sie darf nicht Kirche gegen die 
anderen sein, sonst würde sie ihr 
eigenes Dasein als eine Art Anti-
gesellschaft verstehen. 

•	 Sie darf nicht Kirche ohne die an-
deren sein, da sie als solche sich 
in eine fromme Nische der Gesell-
schaft zurückziehen würde und ab-
gekapselt wäre von anderen.

•	 Sie darf nicht Kirche wie die an-
deren sein, da sie sonst eine Kir-
che des Opportunismus wäre und 
ihre Daseinsberechtigung verlo-
ren hätte. 

Eine prophetische Kirche 
muss deshalb immer eine 

Kirche mit anderen und für 
andere sein. 

Was bedeutet das im Einzelnen? 

Eine Kirche, die von ihrer Bestim-
mung her nicht “von dieser Welt” 
ist, aber für diese Welt in ihr wirken 

will, benötigt eine prophetische Welt-
sicht, um erkennen zu können, wo-
rum es in der Weltgeschichte geht, 
die wir handelnd mitgestalten wol-
len. Dabei kommt eine prophetische 
Weltsicht nicht ohne Visionen aus, 
die sich in der Bibel auch dadurch 
auszeichnen, dass sie das Ganze im 
Blick haben und nicht nur an einem 
Segment von Wirklichkeit haften, 
wie es unserer alltäglichen Reali-
tätserfahrung entspricht. Schon die 
Spruchweisheit Salomonis weiß zu 
berichten: “Ein Volk o-ne Visionen 
geht zugrunde” (Spr.  29,18). 

Freilich können wir gegenwärtig in 
Kirche und Gesellschaft beobachten, 
dass Visionen augenblicklich nicht 
gefragt sind. Blanker Pragmatismus 
wird als Realität ausgegeben, der al-
lein vor schwärmerischen Irrwegen 
bewahren kann. Dass auch die Kir-
chen weithin von diesem Denken be-
fallen sind, zeugt von ihrem Klein-
glauben, der nur noch sehen will, 
was vor Augen ist, aber nicht mehr 
das Verborgene, das Reich Gottes, 
das nach unserem Glauben unse-
re Welt wesentlich bestimmen soll. 

Situationserhellung der 
Gegenwart durch den 

Glauben an das Reich Gottes 
So zeichnet sich eine prophetische 
Weltsicht dadurch aus, dass sie zur 
Situationserhellung der Gegenwart 
durch den Glauben an das Reich 
Gottes beiträgt. Eine Kirche, die 
diese prophetische Sicht haben will, 

muss aber die Gegenwart im Lichte 
der biblischen Botschaft deuten und 
die Richtung in die Zukunft aufzei-
gen, auf die sich die Welt nach Got-
tes Willen zubewegen soll. Eine pro-
phetische Weltsicht setzt darum stets 
eine Antizipation von Zukunft vor-
aus, die ohne schöpferische Visio-
nen nicht möglich ist. Genau diese 
Erkenntnis korrespondiert mit einem 
modern-kritischen Weltverständnis. 
Georg Picht schreibt dazu: 

“Der Mensch stößt in der techni-
schen Welt an die absolute Gren-
ze seiner eigenen Endlichkeit. Da-
mit eröffnet sich aber zugleich ein 
Ausblick auf jene Formen der Anti-
zipation von Zukunft, die schlechter-
dings jenseits der Möglichkeiten ei-
nes Wissens von Zukunft liegen: Vi-
sion, Prophetie und Eschatologie. 
Jene ungeheure Verwandlung des 
Bewusstseins, die nötig ist, wenn 
die Ernährung und der Friede ge-
sichert werden sollen, können wir in 
den Formen der vernünftigen Anti-
zipation von Zukunft zwar postulie-
ren, aber wir vermögen nicht, zu be-
stimmen, wie eine solche Verwand-
lung sich vollziehen soll. Der einzige 
mögliche Horizont eines durchgrei-
fenden Wandels in dem Bewusstsein 
und der Denkweise der Menschen 
wird durch die Begriffe Vision, Pro-
phetie und Eschatologie mehr ange-
deutet als bezeichnet. Aber es sieht 
so aus, als ob sich die Zukunft der 
Menschen der technischen Welt in-
nerhalb jenes Horizontes entschei-
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den müsste, den diese selbe techni-
sche Welt verschüttet hat.” (Georg 
Picht: Prognose, Utopie, Planung. 
2. Auflage 1968, S. 62f.). 

Es käme also darauf an, diesen Ho-
rizont wieder freizulegen, um zu-
erkennen, dass die Bibel mit Visi-
on, Prophetie und Eschatologie eine 
Sichtweise benützt, die es dem Men-
schen ermöglicht, seine eigene Stel-
lung und die der Welt besser wahrzu-
nehmen. Es wird dann deutlich wer-
den, warum sich der Mensch bisher 
so blind auf seine endliche Welt ge-
stützt hat, als böte sie seinem unend-
lichen Schaffensdrang den entspre-
chenden unendlichen Spielraum. 
Der Mensch aber neigt zu diesem 
Allmachtswahn, weil er sich von 
der durch Gott eröffneten Zukunft 
weg zu einer von der Welt vorge-
spielten “Unendlichkeit” wandte. 
Damit aber ist er außerstande, die 
Begrenztheit und Endlichkeit der 
Welt in sich aufzunehmen. Er muss 
die endliche Welt in jenes unendli-
che Feld seines Schaffens und Expe-
rimentierens umfunktionieren. Dies 
aber ist ein Gewaltakt, der die Men-
schen und die Schöpfung zugrunde 
richtet, wenn er bis zum Ende voll-
zogen wird. Wenn es der bleibende 
Auftrag der Kirche ist, das Reich 
Gottes in der Welt zu verkündi-
gen (Luk. 9,60), dann müssen wir 
uns zunehmend mit der Wirklich-
keit des Reiches Gottes in unserer 
Weltbetrachtung beschäftigen; an-
ders ist eine prophetische Weltsicht 
nicht möglich. 

Dabei entdecken wir, dass auch das 
Reich Gottes ein politischer Be-
griff ist und in unsre Wirklichkeit 
hineinregiert. Wenn Jesus zu Pila-
tus, dem Vertreter der Staatsmacht, 
sagt: “Mein Reich ist nicht von die-
ser Welt” (Joh. 13, 26), dann ist das 
ja kein Plädoyer für unpolitisches 

Verhalten und auch kein Abschied 
von dieser Welt, sondern politisch 
höchst folgenreich. Es ist der res-
pektlose Hinweis auf die Grenzen 
aller politischen Herrschaft. Solan-
ge die Kirche mit diesem Jesus von 
Nazareth noch etwas zu tun haben 
will, kann es ihr nicht in den Sinn 
kommen, den Glauben zum unpoliti-
schen Seelentrost zu machen. Wenn 
sich die Kirche auf diese Trendbe-
wegung Jesu einlässt, kann sie auf-
zeigen: Reich Gottes ist nicht nur 
ein zukünftiges Ereignis, sondern 
ein Geschehen im Leben eines Men-
schen, das seine Zukunft, seine Ver-
gangenheit und Gegenwart zugleich 
bestimmt. 

Vernunft und Verstand 
Uns wurde deutlich, prophetische 
Rede ist immer ein Impuls nach 
vorn und zielt auf Rationalität und 
Verständlichkeit. Christliche Pro-
phetie, die nach dem Neuen Testa-
ment der ganzen Gemeinde anver-
traut ist, muss deshalb stets vernünf-
tige Rede sein, die auch Ungläubi-
gen einsichtig werden kann. Daher 
findet prophetische Rede ihre Bestä-
tigung ebenso in ihrer vernünftigen 
Überzeugungskraft und ihrem mo-
ralischen Anspruch, vor dem Ge-
genargumente leicht unqualifiziert 
wirken. Die Überzeugungskraft der 
prophetischen Rede zeigt sich vor 
allem darin, dass sie den Außenste-
henden aus der Illusion seiner Au-
tonomie und Selbstverwirklichung 
herauszureißen vermag. So sollte für 
die Kirche deutlich werden: Wo der 
Glaube durch die Liebe zur Tat wird, 
begibt er sich immer in den Bereich 
der Vernunft. Was unvernünftig ist, 
ist auch lieblos. Doch die Frage ist: 
Was ist lieblos? 
Hier kann uns die alte Unterschei-
dung der Philosophie hilfreich sein: 
Vernunft ist das Vermögen, dem Han-

deln die Zwecke zu setzen; Verstand 
ist das Vermögen, die für die Zwe-
cke geeigneten Mittel auszuwählen. 

Im Denken von heute würde das be-
deuten: Das Prophetische muss sich 
sowohl durch Zielverstand als auch 
durch Sachverstand auszeichnen. Be-
wahrt der Zielverstand vor Zielblind-
heit des Handelns, so rettet Sachver-
stand vor Fanatismus und Ideolo-
gisierung der prophetischen Rede. 
Das heißt aber für die Kirche, die in 
konkreter Lage zum Handeln anlei-
ten will, sie darf sich nicht vornehm 
aus dem Bereich der Mittel heraus-
halten und den Sachverstand allein 
den Spezialisten überlassen. Weil 
Gott und der Teufel stets im Detail 
sitzen, kommt schließlich auch alles 
auf das Wie der Verwirklichung an. 
Im Bereich der definierten Vernunft 
darf aber die Kirche auf keinen Fall 
neutral sein; denn es gibt missleite-
te Vernunft, die dem Handeln böse 
Zwecke setzt. Was aber heißt das 
für den prophetischen Auftrag der 
Kirche, wenn sie sowohl vernünf-
tig als auch auf Zukunft ausgerich-
tet reden soll? 

Über das zukünftig zu 
Denkende und zu Bewirkende 

sprechen 

Die Kirche muss die Kraft besitzen 
und den Mut aufbringen, über die 
Denkgrenzen und Denkzwänge un-
serer augenblicklichen Epoche, über 
das zukünftig zu Denkende und zu 
Bewirkende zu sprechen, um Zu-
kunft für alle offen zu halten. Des-
halb braucht die Kirche auch Visi-
onen. Mit anderen Worten gesagt: 
Die Kirche wird nur dann in der Welt 
und in der Gesellschaft etwas verän-
dern, wenn sie nicht auf solche Mei-
nungen eingeht, was heute machbar 
sei, sondern die Ziele weiterdenkt, 
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die über den Tag hinaus wichtig werden, aber 
heute noch keine Lobby haben. 
Das heißt, die Kirchen müssen mit ihren Denk-
schriften und in ihrem Verkündigungsdienst auf 
den Weg verweisen, der jetzt noch nicht begeh-
bar scheint, damit ein Prozess in Gang kommt, 
der am Ende eben auf diesen unbegehbaren Weg 
führt – der sich danach als begehbar erweisen 
wird. So müssten die Kirchen ermutigen, nach 
den verschiedenen Alternativen in unserem Ge-
sellschaftssystem zu suchen, die mehr Gerech-
tigkeit ermöglichen, als wir es bis jetzt erleben. 
Besonders aber sind die Kirchen herausgerufen, 
wenn es um die Bewältigung sozialer, ökologi-
scher und ökonomischer Krisen geht. 
Ein Beispiel der Kirchen für die soziale Zielori-
entierung in unserer Gesellschaft war die jüngs-
te Denkschrift der beiden großen Kirchen “Für 
eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit”, 
die ja einen enormen Diskussionsprozess der 
Gesellschaft widerspiegelt. 
Ein Beispiel für die ökologische Zielorientie-
rung ist das umfassende Material der beiden gro-
ßen Kirchen, das anlässlich der “Woche des Le-
bens” vom 2. -8. Mai 1999 zum Thema erarbei-
tet wurde: “Gottes Erde zum Wohnen gemacht”. 
Hier gehörte auch hinein, was die Kirchen aber 
vergessen haben, etwas über Besitz und Nutzen 
von Boden zu sagen, da der Boden als Lebens-
grundlage allen gehören muss und niemals Pri-
vateigentum sein darf (Ps. 24,1: Die Erde ge-
hört dem Herrn und allen, die darauf wohnen). 
Zur wirtschaftlichen Orientierung sind in letz-
ter Zeit einige Schriften der beiden Kirchen er-
schienen, die aber fast alle im herkömmlichen 
Denken haften bleiben und wenig prophetisches 
Profil haben, weil sowohl die Geldproblematik 
als auch die herkömmliche Wirtschaftsphiloso-
phie nicht problematisiert wird. Hier aber haben 
christliche Gruppen wie unser Verein “Chris-
ten für gerechte Wirtschaftsordnung” Stellver-
tretungsdienste geleistet, die ihre Alternativge-
danken sowohl der Kirche als auch der gesell-
schaftlichen Öffentlichkeit vorstellen und hof-
fen, dass sie in Zukunft einmal Allgemeingut 
für alle werden. 

Christoph Körner 

Zeitabläufe und 
unsere globale 

Beschleunigungskrise 
Eine Zeitbesinnung über Prediger 3,1 -9, Andacht 

zur CGW-Beiratstagung, 13.-15. Feb. 2000, 
Halle (CGW-Rundbrief 00/1, März 2000)

Schon 1928 schrieb Erich Kästner in einem Gedicht: 
Die Zeit fährt Auto. Doch kein Mensch kann lenken. Das Le-
ben fliegt wie ein Gehöft vorbei. Minister sprechen oft vom 
Steuer Senken. Wer weiß, ob sie im Ernste daran denken? 
Der Globus dreht sich und geht nicht entzwei. 
Dass die Zeit dahinfliegt wie ein Pfeil und wir sie nicht auf-
halten können, haben Menschen schon zu aller Zeit schmerz-
lich erfahren. So dichtete Vergil vor über 2000 Jahren “Es 
flieht unwiederbringlich die Zeit.” Darum gehört es zu der 
Erkenntnis unserer Lebensbedingungen, dass die Zeit vergeht, 
vorübergeht, wir sie nicht aufhalten können. Das heißt aber 
auch: Wir haben die Zeit vorgefunden. Wir müssen in der 
Zeit leben. Aber die Frage ist, wie leben wir in und mit ihr?
Manche glaubten – wie der römische Schriftsteller Seneca 
–, dass die Zeit unser persönliches Eigentum ist, mit der 
wir machen können, was wir wollen. So sagte er zu seinem 
Freund: “Alles, Lucilius, ist fremdes Eigentum, nur die Zeit 
ist unser.” Stimmt aber diese Aussage?! 
Wenn wir die verschiedenen Zeitrechnungen gerade in die-
sem Millenniumsjahr 2000 uns einmal vergegenwärtigen, 
dann stellen wir fest, dass Menschen immer wieder Zeitab-
läufe nach ihrem Ermessen bestimmten und benannten. So 
war es früher üblich, dass die Jahre nach den Regierungs-
jahren der gegenwärtigen Herrscher gezählt wurden. Im al-
ten China wurde die Zeit sogar vom Kaiser “regiert”; denn 
wie über seine Untertanen bestimmte “der Sohn des Him-
mels” auch über die Zeit. Sein Privileg war es, den Kalen-
der herauszugeben. Aber auch Napoleon glaubte, dass mit 
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ihm eine neue Zeitepoche begann, 
so dass er sein erstes Regierungsjahr 
als das Jahr 1 bezeichnete. 

Auch Religionen versuchten, die Zeit 
für sich zu beanspruchen, indem sie 
religiöse Heilsereignisse wie die Ge-
burt Jesu, die Flucht Mohammeds 
von Mekka nach Medina, den Ein-
gang des Buddha ins Nirwana als 
Zeitbeginn bestimmten. So gibt es 
bis heute eine weltweit durchgängi-
ge Zeitrechnung nicht. Die Juden le-
ben heute im Jahre 5760, Buddhis-
ten im Jahre 2542, Christen im Jah-
re 2000 und Muslime im Jahre 1420 
beziehungsweise (die Schiiten) im 
Jahre 1378. 

Auch Philosophen und Physiker be-
schäftigen sich mit dem Wesen der 
Zeit und wollen es bestimmen. Lan-
ge galt die Zeit als lineare Größe: 
Vorgänge wurden durch ihre zeitli-
che Abfolge geordnet. Das eine ge-
schah früher, das andere später, doch 
die Abfolge von Ereignissen ergab 
eine Linie. So spricht man von ge-
schichtlicher Zeit. 

Heute aber weiß man, dass die Zeit 
im Einsteinschen Sinne eine relati-
ve Größe ist und im Gegensatz zu 
den anderen fundamentalen Natur-
gesetzen eine Richtung hat. Doch 
möglicherweise ist das gegenwär-
tige neue physikalische Modell der 
“Raumzeit” auch schon nicht mehr 
gültig, weil es immer weitere Er-
kenntnisse gibt. Was aber machen 
wir nun mit der Zeit?

Der Mensch des 19. und 20. Jahr-
hunderts glaubte durch die immer 
genauer messbare Zeit die Zeit in 
Besitz nehmen zu können und über 
sie zu verfügen. Er fühlte sich dank 
des technischen Fortschritts als Herr 
über die Zeit. Dem Menschen des 
21. Jahrhunderts aber droht in einer 
sich immer schneller drehenden Welt 

-- so empfinden wir es zumindest -- 
die Zeit zur Zeitfessel zu werden, so 
dass er auf einmal vom Herrn über 
die Zeit zum Sklaven der Zeit wur-
de. Für viele ist die Uhr am Handge-
lenk zur Zeitfessel geworden. Doch 
auch frühere Zeitgenossen haben die-
ses Problem schon erkannt. So klag-
te der Philosoph und Mathematiker 
Blaise Pascal vor über 350 Jahren:

“Nie halten wir uns an die gegenwär-
tige Zeit. So dumm sind wir, dass wir 
in den Zeiten umherirren, die über-
haupt nicht unser sind, und an die 
einzige Zeit, die uns gehört, gar nicht 
denken.” Fixiert auf die Vergangen-
heit oder die Zukunft sind die Men-
schen in der Gefahr, die Gegenwart 
als die einzige Zeit, der wir Gestalt 
geben können, gering zu schätzen 
und zu verpassen. 

Die Rückbesinnung auf die Weis-
heiten der Heiligen Schrift kann uns 
vor dieser Fixierung bewahren, aber 
auch vor der Illusion, dass wir die 
Geschwindigkeit der Zeit beeinflus-
sen könnten, wie es uns die augen-
blicklich herrschende Zeitökonomie 
einreden will. So unterscheidet die 
Bibel zwischen “chronos” und “kai-
ros”, um die unterschiedlichen Qua-
litäten von Zeit festzuhalten. 

In unserem Abschnitt Prediger 3, 1 -9 
kommt dies zum Ausdruck. Während 
die Universalaussage “Alles hat sei-
ne Zeit” als Überschrift den Begriff 
“chronos” hat und bestimmte Zeit-
abläufe meint, die zyklischer oder 
linearer Natur sein können, spre-
chen die inhaltlichen Zeitbestimmun-
gen unseres Textes (“geboren wer-
den hat seine Zeit; sterben hat sei-
ne Zeit, ...”) von “Kairos” und mei-
nen qualifizierte Augenblicke, die 
dem Menschen von Gott geschenkt 
werden, in denen sich ihm beson-
dere Handlungsmöglichkeiten bie-
ten, die man entweder nutzen oder 

versäumen kann. Wichtig ist aber, 
dass die qualifizierten Zeitpunkte 
der Mensch nicht selbst schaffen 
sondern nur als Entscheidungszeit 
wahrnehmen kann. 

Was aber heißt das für unsere Ge-
genwart, in der der Kapitalismus 
die Zeit ökonomisiert hat und wo 
das Sprichwort zum Tragen kommt: 
“Zeit ist Geld.”? 

Der Astrophysiker Peter Kafka aus 
München hat in seinem Buch “Gegen 
den Untergang – Schöpfungsprinzip 
und globale Beschleunigungskrise” 
(München-Wien 1994) aufgezeigt, 
dass jedes lebensfähige System der 
Natur sich in den Zeitabläufen der 
Evolution in der Weise selbst zu ei-
nem Aufstieg organisierte, dass es 
sich im “Raum der Möglichkeiten” 
Zeit gelassen hat zum Ausprobieren, 
welche Teile zusammen passen und 
welche nicht. So entstand das Sys-
tem des Lebens in Milliarden Jah-
ren, weil es sich eben Zeit ließ. Wir 
aber lassen uns heute keine Zeit mehr 
und rotten stündlich eine lebendige 
Art aus, oft ohne sie recht zu ken-
nen oder ihre Rolle im Gewebe des 
Ganzen auch nur zu ahnen. Das al-
les tun wir im Namen des sogenann-
ten wissenschaftlichen Fortschritts, 
aber um welchen Preis? Auch an ei-
nem anderen Beispiel kann uns dies 
deutlich werden.

Während unser Planet Erde und seine 
Sonne in geologischen Zeiträumen 
Erzadern oder Öl- und Kohlelager 
schaffen konnten, beuten wir diese 
“Treibstoffe” millionenmal schnel-
ler aus und schaffen damit eine glo-
bale “Unordnung” unseres Lebens-
systems. Die Schäden an den Wur-
zeln sind größer als der kurzzeiti-
ge Vorteil des schnellen Verbrau-
chens. Was wir dabei an Geld aus-
geben, auch für die Linderung der 
Schäden, zählen wir im Bruttoso-
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zialprodukt einfach zusammen und 
nennen es “Wertschöpfung”. Dass 
hier etwas nicht stimmt in unserer 
“globalen Beschleunigungskrise” 
beweist schon die oft gehörte Fest-
stellung der Wachstumsprediger, 
wenn das Bruttosozialprodukt nicht 
wüchse, sondern auf gleichem Stand 
bliebe, ginge es uns schlechter. Kein 
Wunder! Wenn wir das gleiche tun 
wie bisher oder gar noch mehr da-
von, so muss es uns in der Tat im-
mer schlechter gehen, weil wir mehr 
Werte vernichten als schaffen. Ver-
antwortlich dafür aber ist, dass wir 
uns für die Entwicklung keine Zeit 
lassen und damit die wirklichen Zeit-
punkte (Kairoi) verpassen oder ver-
bauen, in denen wir zukunftsorien-
tiert handeln könnten. Wie sagte es 
der Prediger Salomos in unserem 
Text: “Man mühe sich ab, wie man 
will, so hat man keinen Gewinn da-
von” (Prediger 3,9). 
Peter Kafka resümierte in einem Ar-
tikel der Süddeutschen Zeitung vom 
7./8. Mai 1988: 
Damit Aufstieg das Wahrscheinli-
chere wäre, müssten offenbar zwei 
Grundvoraussetzungen eingehal-
ten werden, die in der bisherigen 
Geschichte der Evolution stets ga-
rantiert waren: Meist nenne ich sie 
schlagwortartig ‘Vielfalt und Ge-
mächlichkeit’. Es ist uns gelungen, 
diese durch ‘Einfalt und Eile’ zu er-
setzen. Und das bedeutet Nieder-
gang, ja Absturz im Raum der Mög-
lichkeiten. 

Und in einem “politischen Samstag-
gebet” am 13. 11. 1999 in der Erlö-
serkirche München Schwabing sag-
te Peter Kafka: 

Die  Grenze  der  Größe  i s t 
klar.‘Globaler als global kann’s 
nicht werden’. Aber auch die Fort-
schrittsgeschwindigkeit ist leicht zu 
begreifen: Wenn an der Front im 
Reich der Möglichkeiten so schnell 
vorgestürmt wird, dass völlig uner-
probte Bereiche verwirklicht werden, 
bevor auch nur einmal der Lebens-
zyklus der fremden Gestalten durch-
laufen ist, dann wird es extrem un-
wahrscheinlich, dass Neues und Al-
tes noch auf lebensfähige Weise zu-
sammenpasst. Die Wirklichkeit fin-
det dann im Raum der Möglichkei-
ten nicht mehr aufwärts zu höherer 
Komplexität, sondern taumelt ab-
wärts, in kompliziertes Chaos. ... 
Die irdische Schöpfungsgeschichte 
konnte erst mit dem Menschen in die 
Krise geraten. ... Die Untergangs-
symptome in Biosphäre und Gesell-
schaft zeigen uns: Unsere Zeit ist die 
singuläre Stelle in der irdischen Ge-
schichte, an der die kritischen Gren-
zen des ‘Großen und Schnellen’ er-
reicht werden. Diese musste irgend-
wann geschehen – und wir sind es, 
die es trifft. Aber Krise heißt nicht 
Untergang, sondern Entscheidung. 
Die Systemlogik zeigt: Die innere 
Zeitskala der globalen Instabilität 
ist ein Menschenalter. Wir und un-
sere Kinder werden also die Ent-
scheidung treffen. ... 

Die Front im Reich der Möglich-
keiten, an der wir nun aufbrechen 
werden, ist nicht die der techni-
schen Weltverbesserung. Wo Gott 
sah, dass es sehr gut war, da dürfen 
auch wir zufrieden sein. Bei eiligem 
Streben nach Verbesserung kann die 
Komplexität der Biosphäre und der 
biologischen Gestalt der Menschen 
nur verschlechtert und gar zerstört 
werden. Wohl aber gibt es Bereiche, 
in denen wir schnell vorankommen 
können und dürfen, nämlich in der 
individuellen seelisch-geistigen Ent-
wicklung und in der gesellschaft-
lichen Selbstorganisation unserer 
Freiheit. Der Aufbruch an dieser 
‘Front des siebten Tages’ hat längst 
begonnen.” 

So ist der Sabbat Gottes, der Ruhetag 
der Zeit, selbst zum kreativen Schöp-
fungsimpuls geworden. Freilich ge-
winnt man diese Einsicht nur, wenn 
man im Sinne der Weisheit der Bibel 
zwischen “chronos” und “kairos” un-
terscheiden kann und weiß, dass die 
Zeit nicht uns, sondern Gott gehört, 
in die wir uns einstimmen müssen. 

Wenn es im Psalm 31,16 heißt “Mei-
ne Zeit steht in deinen Händen”, 
dann spricht dieses Bekenntnis von 
der “sorgenden Gegenwart Gottes”, 
der wir uns anvertrauen können. In-
dem wir aber ihr vertrauen, werden 
unsere Augen sehend für die “Zei-
chen der Zeit”, in denen wir zeitge-
mäß handeln können! 

Christoph Körner, Mittweida
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Teilen macht satt
Impulsreferat zu Matth. 14,13-21 beim Workshop TEILEN der Tagung „Welt, regiere 

das Geld!“ vom 23. - 25. Juni 2006 in Bad Boll – CGW-Rundbrief 06/3, Sept. 2006

Lebten wir im Schlaraffenland, so 
brauchten wir keine Ökonomie. Öko-
nomie gibt es, weil die Güter knapp 
sind. So hat die Ökonomie die Auf-
gabe, die Notlagen zu beheben. Aber 
wie geschieht das und für wen? Das 
ist die ökonomische Grundfrage, 
die die Bibel interessiert. Beispiel-
haft wird dies an der Erzählung von 
der Speisung der Fünftausend deut-
lich. In ihr werden die Irrwege gän-
giger Ökonomievorstellungen auf-
gezeigt, aber zugleich auch der rich-
tige Ansatz zu einem Verhalten für 
das Beheben der Notlage. Der ers-
te Irrweg ist die 

Trennung von Religion und 
Ökonomie

Sie wird von Kirchenleuten, aber 
auch von Schulökonomen, die sich 
auf Max Weber berufen (Max We-
ber: Wirtschaft und Gesellschaft), bis 
heute wie ein Dogma vertreten. In 
unserer Erzählung sind es die Jün-
ger, die diese Auffassung vertreten. 
Es wird uns berichtet, wie es Abend 
wird und 5000 Leute Hunger be-
kommen. Die Jünger erkennen die 
Krise und raten Jesus: „Schick die 
Menge weg!“
Doch diese Haltung trennt Religi-
on von der Frage, wie Menschen 
satt werden können. Die religiö-
sen Vertreter, in unser Erzählung 
die Jünger, fühlen sich nur für das 
Seelenheil, nicht aber für das leib-
liche Wohl verantwortlich. Sie sind 
der Meinung, wenn die materiellen 
Bedürfnisse sich melden, dann ist 
die Verantwortung der Religion zu 
Ende. Sie behaupten, es muss zwi-
schen Religion und Ökonomie eine 
Arbeitsteilung geben, denn wie der 

Hunger der Leute beseitigt werden 
kann, ist nicht ihre Sache.
Der zweite Irrweg, der in unserer 
Erzählung gegeißelt wird, ist die 
Auffassung:

Der Markt wird es schon 
richten

Auch diese Haltung wird bis heute 
von den Marktideologen propagiert 
und hat in der Gegenwart in dem Ver-
halten der neoliberalen Globalisie-
rungsmacher einen Rang erreicht, 
der kein anderes Denken mehr zu-
lassen will, so dass man heute schon 
vom so genannten „TINA-Syndrom“ 
dieser Leute spricht. Margret That-
cher, eine glühende Vertreterin des 
Neoliberalismus, hat dieses Denken  
auf eine prägnante Formel gebracht, 
die für alle, die zu den Gewinnern 
gehören, wunderbar ist. „There is 
no alternative.“ An dieser Krankheit 
leiden wir alle, dieses alternativlo-
se Denken beschädigt uns mehr, als 
wir wahrhaben wollen.
Die Jünger sind auch hier in der Er-
zählung wieder die Träger solch ei-
ner Auffassung, indem sie ihre öko-
nomische Begründung des Wegschi-
ckens verraten:
„… damit sie in die Dörfer gehen und 
sich etwas zu essen kaufen können“.
Die Leute sollen auf den Markt ge-
hen, um zu kaufen, was sie zum Le-
ben brauchen. Das heißt: Ob der Hun-
ger gestillt wird, wird zu einer An-
gelegenheit, für die der Markt ver-
antwortlich gemacht wird. Von den 
Jüngern wird aber nicht die Frage ge-
stellt: Was wird aus denen, die nicht 
mit Geld ihre Bedürfnisse befriedi-
gen können? Denn der Markt antwor-

tet nur auf die Bedürfnisse, die mit 
Geld ausgestattet sind. Wenn aber nur 
Geld allein den Zugang zu den Res-
sourcen regelt, dann ist nicht mehr 
der Bedarf der Verteilungsschlüssel 
sondern die Kaufkraft.
Diesen beiden Irrwegen widerspricht 
Jesus energisch, indem er den Jün-
gern sagt:
„Gebt ihr ihnen zu essen“.
Damit appelliert Jesus an die 

Solidarische Verantwortung 
im Wirtschaftsleben.

Die Frage des Hungers darf also 
nicht von der Religion getrennt noch 
an den Markt delegiert werden. Die 
Jünger sollen zunächst selber Ver-
antwortung übernehmen und das in 
ihren eigenen Kräften Stehende tun. 
Der Aufruf zur Aktivität ist für Jesus 
wichtig. Damit sagt Jesus den from-
men Jüngern: Weder die Resignati-
on vor der Größe des Problems noch 
der Verweis auf die anonymen Kräfte 
des Marktes sind die Antworten des 
Glaubens auf das Hungerproblem.  
Diese Einsicht in die eigene Verant-
wortung muss sich darum mit dem 
Teilen verschwistern. So geschieht 
es. Was da ist, wird verteilt und „alle  
aßen und wurden satt“.
Das Wunder der Brotvermehrung 
braucht darum die Mitarbeit der Jün-
ger. Es fällt nicht wie Manna vom 
Himmel. Die Jünger erkennen auf 
einmal: Das Brot der Hungrigen ist 
eine Angelegenheit des Glaubens an 
den Gott der Bibel.  Aber der Glau-
be an den Gott der Bibel setzt Kräf-
te der Verantwortung und Solidari-
tät frei. So erkennen wir die Wahr-
heit, zu der uns Jesus bringen will:
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Teilen macht satt.
Indem Jesus  die Menschen und sei-
ne Mitgeschöpfe in seinem Reden 
und Tun in den Mittelpunkt stellt, 
macht er deutlich, dass an ihrem 
Wohlergehen sich die Tauglichkeit 
jeder Ökonomie entscheidet. So soll-
ten die Jünger erkennen: Das Wun-
der der Brotvermehrung geschieht, 
wenn Selbstverantwortung und so-
lidarisches Teilen die ökonomischen 
und sozialen Grundmuster abgeben, 
um den Hunger in der Welt zu be-
seitigen.

So tritt bei Jesus eine Ökonomie des 
Teilens an die Stelle einer Ökonomie 
des Geldes, die darauf vertraut, dass 
der Markt schon die Gerechtigkeit 
schaffen wird. So erklärt die Wun-
dergeschichte, wofür Ökonomie da 
ist. Sie hat dafür zu sorgen, dass die 
Ressourcen der Erde allen zugäng-
lich gemacht werden. Das Wunder 
der Brotvermehrung benützt in die-
ser Erzählung für Gott das Bild des 
guten Ökonomen. Denn Gott sorgt 

für das, was die Menschen brauchen. 
Das Bild von Gott als gutem Öko-
nomen kann aber für uns zu einem 
kritischen Maßstab werden, ob eine 
Ökonomie taugt oder nicht. Damit 
will uns der Gott der Bibel deutlich 
machen, dass wir prüfen können, ob 
eine Ökonomie das leistet, wofür sie 
da ist. Indem Jesus dieses den Jün-
gern vermittelt, macht er ihnen als 
Gemeinschaft deutlich: Teilen und 
Solidarität kann kein Verhalten sein, 
das in die Beliebigkeit des Einzelnen 
gestellt ist. Die Gemeinschaft ist ge-
fordert. Deshalb genügt der Glaube 
an Gottes Liebe und Gerechtigkeit 
nicht. Er muss auch in die Tat um-
gesetzt werden, muss praktische Ge-
stalt gewinnen. Dies geschieht durch 
die Schaffung von rechtlichen Ins-
titutionen und Ordnungen, von Re-
geln, die aufgestellt und beachtet 
werden müssen. Denn das bedeute-
te der Begriff Ökonomie im eigent-
lichen Sinne (oikos = Haus, nomos 

= Regel, Ordnung: „Regeln für die 
Hauswirtschaft“).
So gibt es in den Gesetzesbüchern der 
Tora zahlreiche Institutionen der Ge-
rechtigkeit, an die Jesus immer wie-
der erinnert, sei es die Abgabe des 
Zehnten, das Erlassjahr der Schul-
den oder auch die Ordnung des Sab-
bat mit seinen Ruheregeln. Uns soll 
damit deutlich werden: Eine Ökono-
mie des Teilens ist die Antwort auf 
die Güte Gottes, der uns mit seinen 
Gaben reich beschenkt. Doch diese 
Ökonomie des Teilens muss in eine 
politisch-gesellschaftliche Rechts-
ordnung gegossen werden, die so-
ziale Gerechtigkeit unter den Men-
schen möglich macht. Dafür haben 
wir uns als Christen politisch einzu-
setzen. Denn die Tora der Juden weiß 
aus Erfahrung, wenn diese Instituti-
on der sozialen Rechtsordnung ein-
gehalten und beachtet wird, dann gilt 
die göttliche Verheißung, wie sie im 
Deuteronomium steht: „Es wird kein 
Armer unter euch sein!“ (Dt. 15,4).
So wird die Sorge um das tägliche 
Brot für alle zur spirituellen und po-
litischen Pflicht der Christen. Denn 
Jesus bricht das Brot für alle, seg-
net es und lässt es durch die Jünger 
verteilen. Was dies bewirkt, ist wirk-
lich ein Wunder. Denn es ermutigt 
uns, die Ökonomie Gottes unter uns 
Menschen zu praktizieren:
„Als die Jünger die übrig geblie-
benen Brotstücke einsammelten, 
wurden zwölf Körbe voll. Es wa-
ren etwa 5000 Männer, die an dem 
Mahl teilnahmen, dazu noch Frau-
en und Kinder“.

Christoph Körner
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Wenn Ökonomie zur 
Religion wird

Gedanken zu Apostelgeschichte 19, 23-40  
beim CGW-Beirat in Wuppertal, Februar 
2007, CGW-Rundbrief 07/1, März 2007

Mit Religion kann man viel Geld 
verdienen, doch die Christusbot-
schaft verdirbt dieses Geschäft. Das 
ist heute nicht anders als zu der Zeit, 
da Paulus im Jahr 52 nach Ephe-
sus kam. Diese Stadt mit ihren da-
mals ca. 200 000 Einwohnern ge-
hörte neben Rom und Alexandrien 
zu den drei wichtigsten Städten des 
Römischen Weltreiches. Es war die 
wichtigste Hafenstadt im östlichen 
Mittelmeer, hatte ein gut ausgebau-
tes Straßennetz mit dem Hinterland 
verbunden, so dass es ein herausra-
gender Umschlagplatz für Waren al-
ler Art war und Kaufleute wie Spe-
kulanten anzog.

Die Hauptattraktion von Ephesus 
aber war der Tempel der Artemis, 
der in der Antike zu den sieben Welt-
wundern zählte und viele Besucher 
aus aller Welt in die Stadt zog.

Zu diesem Heiligtum der Artemis 
strömten Pilger und Touristen aus 
nah und fern, um dort das große re-
ligiöse Fest zu Ehren der Göttin Ar-
temis abzuhalten. Denn sie war als 
Göttin die asiatische „Große Mut-
ter“. Weit und breit gab es zur da-
maligen Zeit  keinen größeren Tem-
pel, der solche gigantischen Aus-
maße hatte. Er war 120 m lang, 70 
m breit, 19 m hoch, und sein Dach 
wurde von 128 Säulen getragen, von 
denen heute nur noch eine am Ort 
als Torso zu sehen ist.

So war der Kultbetrieb des Tempels 
der wichtigste Wirtschaftsfakttor der 
Stadt, zumal der Tempel selbst als 

Zentralbank Kleinasiens fungier-
te. Denn die Tempelpriester waren 
zugleich Banker, verliehen Kapi-
tal, nahmen Zinsen entgegen und 
vermehrten die Schätze der Arte-
mis gewaltig. Wen wundert es da, 
dass Kunsthandwerker wie Silber-
schmiede sich dort ansiedelten, De-
votionalien aller Art herstellten und 
deren Verkauf riesengroße Gewin-
ne für Händler und Hersteller brach-
te?! Das Geschäft mit Heiligenbil-
dern und Statuen boomte. Und si-
cherlich wäre es noch so weiter ge-
gangen, wenn nicht Paulus wäh-
rend seines zweijährigen Aufent-
haltes dort in der Stadt  die Jesus-
botschaft „Ihr könnt nicht Gott die-
nen und dem Mammon!“ glasklar 
verkündigt hätte. Denn seine Ver-
kündigung hatte eingeschlagen und 
eine kleine Christengemeinde ge-
bildet, die einen „neuen Weg“, eine 
alternative Glaubenspraxis vorleb-
te (V. 23). Jene christliche Nachfol-
gegruppe entlarvte das Geschäft mit 
der Religion als Götzendienst und 
brachte damit den Devotionalien-
handel in die Krise.

Wenn aber die christliche Botschaft 
das Kapitalgeschäft der Verdienen-
den verdirbt, dann müssen die Profi-
teure des Geschäftes gegen die Trä-
ger dieser Botschaft vorgehen und 
sie als Vaterlandsverräter anpran-
gern und anklagen. Das war frü-
her so und ist heute nicht anders. 
Nach welchem Paradigma das meis-
tens abläuft, hat uns Lukas in die-

ser Ephesusgeschichte eindrucks-
voll geschildert.

Religiosität, Patriotismus und wirt-
schaftliche Interessen verbinden sich 
miteinander zu einem untrennbaren 
Ganzen, um gegen die Jesuspraxis 
„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon!“ vorzugehen.

In Ephesus zettelte damals der Sil-
berschmied Demetrius mit seinen 
Berufskollegen einen Aufruhr gegen 
Paulus und die christliche Gemein-
de an. Er schafft dies, indem er sei-
ne Zunftgenossen mit dem Hinweis 
gewinnt, dass die Predigt des Paulus 
ihr Geschäft verdirbt. Dann hetzt er 
die Stadtbevölkerung auf, dass der 
gute Ruf der Stadt als Arbeits- und 
Artemisstadt weltweit verloren geht, 
wenn man Paulus weiter gewähren 
lasse. Schließlich würde damit die 
einmalige Identität der Stadt verlo-
ren gehen und alles Gewerbe zu-
sammenbrechen, wenn die Artemis 
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nicht mehr als Göttin verehrt wür-
de und  nur noch als Kunstwerk von 
Menschen gelte.

So ist die Rede des Demetrius ein 
hervorragendes Beispiel dafür, wie 
mit ökonomischen und ideologischen 
Schreckensszenarien Abstiegs- und 
Verlustängste ausgelöst werden. Die 
Rede erfüllt ihren Zweck. Deme-
trius hat seine Leute nicht nur gut 
motiviert, sondern ihnen auch die 
argumentative Richtung vorgege-
ben. Wenn sie jetzt durch die Stra-
ßen von Ephesus ziehen, dann tun 
sie das nicht nur mit dem Ruf „Wir 
wollen unser Geld!“, sondern mit 
dem weitaus unverdächtigeren Ruf 
„Groß ist die Artemis von Ephesus!“

Außerordentlich geschickt hat De-
metrius – wie marketinggeübte Öko-
nomen von heute – seinen ökono-
mischen Interessen ein religiöses 
Mäntelchen umgehängt. So stürzt 
das demagogisch manipulierte Volk 
ins Theater zur Volksversammlung, 
schleppt zwei Paulusanhänger mit, 
weil man den Apostel selbst nicht 
greifen kann, und will sie dort vor 
aller Augen anklagen und aburtei-
len. Dass es nicht dazu kommt, ist 
letzten Endes die Wirkung von ei-
nem rechtskundigen Beamten, der 
zwischen Pogrom und Gerichtspro-
zess wohlweislich noch unterschei-
den kann.

Uns aber soll interessieren, was Lu-
kas mit dieser Begebenheit verdeut-
lichen will, wenn wir diesen Bericht 
heute lesen.

Ich meine, er stellt den Religionsbe-
trieb der Welt als krassen Gegensatz 
zur rechten christlichen Lebenspra-
xis dar und warnt uns, christliches 
Verhalten mit religiösen Events zu 
verwechseln, die Showgeschäfte 
sind und außerdem noch lukrative 
Gewinne einschließen. Wenn Öko-

nomie zur Religion wird, ist das je-
denfalls Götzendienst!

Fast hat es den Eindruck, dass Lu-
kas die ganze Theologie eines Karl 
Barth schon vorweggenommen hat, 
der sagte: „Religion ist Unglaube“ 
und stets die „Angelegenheit der gott-
losen Menschen“, die sich von Gott 
losgesagt haben und anderen Göt-
tern hinterherlaufen. Gottes Offen-
barung von der freimachenden Gna-
de ist aber das Gegenteil von allem 
religiösen Betrieb. Sie befreit den 
Menschen von allen falschen Bin-
dungen im Leben und setzt seine 
Kräfte für solidarisches Handeln ge-
genüber allem Le-
ben  frei. Deshalb 
ist rechte christli-
che Lebenspraxis 
die Auflösung jeg-
licher Religion und 
aller religiösen Ge-
schäftemacherei. 

Dass man mit Reli-
gion viel Geld ver-
dienen kann, wis-
sen nicht nur Scien-
tologen und Marke-
tingleute von heute.  
Schon Jesus selbst 
wusste dies und hat 
auf diese verfehl-
te Lebenshaltung 
immer wieder sei-
ne Jüngerinnen und Jünger hinge-
wiesen. Mit unerschrockener Ener-
gie trieb er die Händler und Geld-
wechsler aus dem Tempel von Je-
rusalem und praktizierte damit das 
was er lehrte: Man kann nicht Gott 
dienen und dem Mammon. 

Wenn wir Christen heute als seine 
Nachfolgerinnen und Nachfolger in 
seinem Namen wirken wollen, dann 
müssen wir wie er und der Apostel 
Paulus  Sand im Getriebe der welt-
weit sich ausbreitenden Religion des 

„Nein, schlaft nicht, 

während die Ordner der Welt geschäftig sind! 

Seid misstrauisch gegen ihre Macht, 

die sie vorgeben für euch erwerben zu müssen! 

Wacht darüber, dass eure Herzen nicht leer sind, 

wenn mit der Leere eurer Herzen gerechnet wird! 

Tut das Unnütze, singt die Lieder, 

die man aus eurem Mund nicht erwartet! 

Seid unbequem, seid Sand,  

nicht das Öl im Getriebe der Welt!“

Christoph Körner

Kapitalismus sein. Anders ist un-
ser Auftrag heute nicht mehr wahr-
zunehmen. Nach dem Ende des 2. 
Weltkrieges wussten das alle Partei-
en in Deutschland. Heute erinnern 
sich nicht einmal mehr die beiden 
großen etablierten Kirchen unseres 
Landes daran, die nun auch noch 
ihre einstmals so hoch gelobte So-
zialdenkschrift „Für eine Zukunft 
in Solidarität und Gerechtigkeit“ 
von 1997 förmlich begraben haben.
Umso wichtiger ist es, dass christ-
liche Nachfolgegruppen wie wir als 
CGW auch heute beherzigen, was 
Günter Eich einst sagte:
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Globalisierung neu denken – 
theologisch-biblische Aspekte

Aus einem Vortrag auf der Evangelischen 
Akademie in Dresden am 11.2.2008 – CGW-

Rundbrief 08/4, Dezember 2008

Immer mehr Menschen leiden un-
ter der gegenwärtigen Ökonomie 
der Globalisierung. Wirtschaften 
ist zum Problem geworden. Schon 
im Epochejahr 1989 schrieb André 
Gorz: Die Utopie, von der die Indus-
triegesellschaften zehrten, geht in 
Stücke1. Aber sein Urteil bezog sich 
nicht auf den Niedergang des real 
existierenden Sozialismus. Der Ka-
pitalismus war gemeint, der sich an-
schickte, nach 1989 seinen weltwei-
ten Sieg zu feiern. Aber es sollte ein 
Pyrrhussieg werden, wie wir es heu-
te global feststellen. Denn nicht nur 
die immer größer werdende Schere 
zwischen Arm und Reich auf dieser 
Welt ist zu beklagen, sondern auch 
der ökologische Kollaps droht wie 
ein Damoklesschwert über unserer 
Erde, wenn wir nicht sofort gesell-
schaftlich und ökonomisch umsteu-
ern. Denn die direkte Krise steht in 
direkter Verbindung mit der neoli-
beralen Globalisierung, die auf fol-
genden Annahmen beruht: ungehin-
derter Wettbewerb, schrankenloser 
Konsum, unbegrenztes Wirtschafts-
wachstum, Finanzspekulation, De-
regulierung des Marktes, Privatisie-
rung öffentlicher Güter und natio-
naler Ressourcen, niedrige Steuern 
und ungehinderter Kapitalverkehr, 
der zu einem Geldfluss von Arm zu 
Reich führt.

Martin Hein, der Bischof von Kur-
hessen Waldeck, kann deshalb fest-
stellen: Die massive Tendenz, staat-

1)	  André Gorz, Kritik der ökonomi-
schen Vernunft, Berlin 1989, S. 23

liche Einnahmen von direk-
ten auf indirekte Steuern zu 
verlagern, scheint ein Indiz da-
für zu sein, dass der Staat dort nur 
noch eingeschränkten Zugriff hat, wo 
das Geld verdient wird, und darum 
lieber dort kassiert, wo das Geld – 
aus welchen Quellen es auch immer 
stammen mag – ausgegeben wird.2

Wie aber kommen wir aus dieser 
Krise heraus? Gilt es, die Globali-
sierung zu verteufeln? Oder müs-
sen wir sie neu denken und uns auf 
biblische Ordnungen besinnen, die 
Gott für seine ganze Schöpfung und 
Geschöpfe bestimmt hat?

Kurt Marti, der Pfarrer und Dich-
ter aus der Schweiz, hat sich die-
se Frage schon vor Jahren gestellt, 
als er sagte:

Im Gespräch mit Jesus ist mir nach 
und nach klar geworden, dass sein 
Ruf zur Umkehr uns heute wegruft 
von einem Kapitalismus, der die 
Kluft zwischen Reichen und Armen 
weltweit auf eine immer katastro-
phalere Weise vergrößert (mit täg-
lich vielen Tausenden von Hungerop-
fern!). Genau an diesem Punkt frei-
lich beginnt meine Ratlosigkeit. Wie 
lebe und handle ich mit einer sol-
chen Einsicht in einem Land, in dem 
der Kapitalismus erstaunliche Bin-
nenerfolge aufzuweisen hat?
Fast zu gut begreife ich meine Kir-
che, die sich wohlig im Schoße die-

2)	  Martin Hein, Gegen das kalte 
Herz. Christliche Moral in Zeiten 
der Globalisierung; in: Zeitzeichen 
1/2008, S. 12

ses Kapitalismus kuschelt und die 
Augen verschließt vor seinen welt-
weiten verhängnisvollen Auswir-
kungen. (…)

Was also? Dass Jesus mich auf die-
ser Frage sitzen lässt, nehme ich ihm 
übel. Nicht, dass ich von ihm ein po-
litisches Programm erwartete! Ich 
möchte bloß deutlichere politische 
Perspektiven aufgezeigt sehen.

Haben wir weißen Christen in den 
Industrieländern diese Arbeit viel-
leicht sträflich vernachlässigt?3

Ich denke, Perspektiven einer neu-
en lebensgerechten Globalisierung 
bekommen wir, wenn wir die alten 
biblischen Traditionen des Haushal-
tes Gottes uns vergegenwärtigen, an 
die Jesus erinnert und die im Bun-
desbuch der hebräischen Bibel uns 
vor Augen geführt werden. Es gilt 
eben, die Theologie des Haushaltes 
(oikonomia) Gottes sich wieder an-
zueignen, die in Vergessenheit ge-
raten war. Es stimmt eben nicht, 
wenn das Evangelische Soziallexi-
kon (7. Auflage, 1981, S. 178) noch 
1981 behaupten konnte: Wesentliche 
Themen wie Wirtschaft und Kultur 
fehlen im Neuen Testament ganz.

Denn ich frage mich: Wie kommt es, 
dass in den Texten der Bibel Jesus 
häufiger über Wirtschaften, Geld und 

3)	  Kurt Marti, in: KURZ und KNAPP- 
Wirtschaft und Finanzen als Glau-
bensfragen, Kairos Europa 2001.
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Besitz spricht als über Himmel, Lie-
be oder Gebet? Hängt es damit zu-
sammen, dass das Reich Gottes, das 
er ankündigt und zeichenhaft lebt, 
uns in unserer irdischen Welt seine 
Transparenz vor allem im gerechten 
Wirtschaften und richtigem Vertei-
len der Lebensgüter zeigt?! Denn al-
len Menschen sollen die Güter zum 
Leben zuteil werden!

Mir scheint, dass hierin das ursäch-
lichste Anliegen Jesu besteht, das bis 
heute aber die Theologie noch nicht 
recht erkannt hat.

Wiederholt betont Jesus in seinen 
Reden die Bedürfnisse und Rechte 
derer, die oft aus der Gemeinschaft 
ausgeschlossen werden. Die Regeln 
des göttlichen Haushaltes fordern, 
dass den Armen, den Fremden, den 
Gästen, den Witwen und Waisen be-
sonderer Schutz gewährt wird durch 
Nahrungsbereitstellung und Hilfsbe-
reitschaft. Denn Gott, der die Welt 
geschaffen hat und die Erde im Über-
fluss versorgt, will, dass die Bedürf-
nisse aller Geschöpfe Gottes befrie-
digt werden. So lehnt Gottes Gerech-
tigkeit die Art wirtschaftlicher Un-
gerechtigkeit und Macht ab, die ei-
nige an den Rand drängt und ande-
re enteignet (Ps.99, 4).

In Lukasevangelium beginnt Jesus 
seine öffentliche Tätigkeit mit der 
Ankündigung, dass er gesalbt wor-
den sei, um den Armen das Evangeli-
um zu predigen und den Gefangenen 
Freiheit zu verkünden (Luk. 4,18). 
Somit zielt das öffentliche Auftre-
ten Jesu auf die Ankündigung, dass 
der Haushalt Gottes für die offen 
sein muss, denen er durch die Ge-
setze der Weltwirtschaft planmäßig 
verschlossen wird. Damit spricht 
Jesus von einer alternativen Glo-
balisierung, nicht von einer neoli-
beralen Globalisierung, die die Ar-

men und Schwachen von vornher-
ein ausgrenzt.

Wir Christen sollen als seine Nach-
folger und Nachfolgerinnen seine 
neuen Ökonomen werden, indem wir 
für die Schöpfung Sorge tragen, Ver-
teilungsgerechtigkeit praktizieren, 
damit alle Mitglieder des Haushaltes 
Gottes „zur rechten Zeit bekommen, 
was ihnen zusteht“ (Luk.12,42). Das 
Sozialwort der Kirchen von 1997 
hatte diese Sicht noch im Blick, als 
es definitiv feststellte:

Die Christen können nicht das Brot 
des Herrn teilen, ohne auch das täg-
liche Brot zu teilen. Ein weltloses 
Heil könnte nur eine heillose Welt 
zur Folge haben. Der Einsatz für 
Menschenwürde und Menschenrech-
te, für Gerechtigkeit und Solidarität 
ist für die Kirche konstitutiv.

So lohnt es sich noch einmal auf die 
Rechtsreformen des Volkes Israel zu 
schauen, die im so genannten Bun-
desbuch (2. Mose 21-23) der heb-
räischen Bibel uns überliefert sind 
und Impulse für unser Umdenken 
geben können.

Im Heiligkeitsgesetz der Priester-
schrift im Buch Levitikus werden 
dann für die nachexilische Zeit die 
sozio-ökonomischen Regelungen 
neu zusammengefasst und beson-
ders die Eigentumsrechte konkret 
kodifiziert.

Besonders wichtig ist das 25. Kapi-
tel. In seinem Zentrum steht der theo-
logische Satz, ohne den alles ande-
re unverständlich ist. Er sagt, war-
um Israel eine grundsätzlich andere 
ökonomische Ordnung haben muss 
als die umliegenden Völker. In ih-
nen ist Recht vom König oder von 
Eigentümern gesetztes Recht. In Is-
rael aber wird Recht von außen her 
– vom Sinai her (Lev. 25,1) –, von 
Gott gesetzt. Es wird so der Macht 

der Könige und der Eigentümer im 
Interesse der Egalität der Menschen 
und darum im Interesse der Armen 
und Schwachen entzogen. Gott sagt 
(25,23): Nicht werde das Land un-
widerruflich verkauft, denn mein ist 
das Land, denn Fremde und Päch-
ter seid ihr bei mir.

Wichtig zu wissen ist: Die Gesetze 
von Lev. 25 beruhen eindeutig auf 
der Ablehnung der Absolutsetzung 
des Eigentums. Wer dem biblischen 
Gott folgen will, muss Gott als Ei-
gentümer des Landes annehmen. Es 
kann also nur Nutzungs- oder Pacht-
rechte auf Land (als das Produkti-
onsmittel in einer agrarischen Gesell-
schaft) geben, damit alle daran teil-
haben können. Daraus folgen dann 
alle anderen Regelungen

Jesus und seine Bewegung in der Ur-
kirche haben genau diese Regeln dem 
Volk wieder ins Bewusstsein gerufen. 
Der klassische Text ist Apg. 4,32-35. 
Die Gemeinde teilt freiwillig das Ei-
gentum. Genau heißt es: Diejenigen, 
die Grundbesitz und Häuser hatten, 
verkauften sie und legten den Erlös 
zu der Apostel Füße. Diese Formu-
lierung kann kein Zufall sein. Denn 
gerade die Akkumulation von Land-
besitz und Häusern war seit den Pro-
pheten Micha und Jesaja als struk-
turelle Ursache von Verarmung der 
bäuerlichen Bevölkerung angepran-
gert worden. 

Dieser kurze Überblick der Ge-
schichte Israels zeigt uns die bib-
lischen Optionen im Umgang mit 
Wirtschaft und Eigentum. 

Im Widerstand gegen die despoti-
schen Herrschaft des römischen Im-
periums ermöglicht Jesus nun noch 
eine weitere Option: Ein Neuan-
fang des Lebens ist dadurch mög-
lich, dass konkrete Menschen in klei-
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nen Gruppen diese Alternative un-
ter sich beginnen.

Als Beispiel dient mir die Geschichte 
von der Speisung der 5000, die um 
Jesus versammelt sind und Hunger 
bekommen. Die Jünger wollen zum 
Markt gehen und einkaufen (Mark. 
6,30-44). Jesus fragt stattdessen: Was 
haben die Leute bei sich? Und als 
dies unter alle verteilt wird, reicht 
es. Diese Geschichte hat symboli-
sche Bedeutung. Sie heißt:

Wenn konkrete Menschen in einer 
Gemeinschaft ihre Möglichkeiten 
nutzen und von der Perspektive der 
Lebensnotwendigkeiten her zusam-
menarbeiten und teilen, bestehen 
mitten in einem von Eigentum, Geld 
und Markt sowie politischer Unter-
drückung gekennzeichneten Sys-
tem alternative Möglichkeiten. Da-
bei werden die Menschen von Op-
fern zu Subjekten. Die Evangelien 
sind voll von solchen Geschichten, 
in denen Jesus Menschen ermäch-
tigt, von Opfern zu Subjekten zu 
werden. “Dein Glaube hat dir ge-
holfen“, sagt er zu ihnen.

Die frühe Christenheit hat sich ge-
nau durch solche ermutigenden Zel-
len des Lebens im ganzen Römi-
schen Reich ausgebreitet. Denn die 
unterdrückten und ausgebeuteten 
Menschen fühlten sich angezogen 
von diesen neuen Möglichkeiten 
des solidarischen Lebens. Das war 
Mission durch Attraktion (im Un-
terschied zu der späteren perversen 
Form von imperialer Ausbreitung 
des Christentums).

Genau diese Art Mission ist ein Bei-
spiel von alternativer Globalisierung, 
wie wir sie praktizieren sollen. Mar-
tin Hein kann deshalb sagen: Das 
Christentum ist von seinen Anfängen 
an eine globale Gemeinschaft und 
von seinem Anspruch her seit jeher 

ein global player. Dies leitet sich aus 
dem Missionsbefehl des auferstan-
denen Christus her, der seine Jün-
ger zu ‚allen Völkern’ aussendet.4

Was aber heißt das für uns heute? 
Ich meine wir brauchen eine Dop-
pelstrategie als Christen, um diese 
alternative Globalisierung zu errei-
chen, wie sie die Propheten und die 
Jesusgemeinde praktiziert haben.

Einmal müssen wir Alternativen im 
Kleinen, in überschaubaren Grup-
pen bilden, die bewusst untereinan-
der solidarisch handeln. Die kleine 
christliche Gemeinde könnte somit 
eine Mikrokontrastgesellschaft zur 
großen kapitalistischen Gesellschaft 
sein und Vorbildcharakter für ande-
re haben. Zum Beispiel könnten Ge-
meinden in Verbindung mit anderen 
alternativen Gruppen eine Regional-
währung einführen. 

Zum anderen müsste in diesen Kon-
trastgemeinden das Bewusstsein für 
alternatives Handeln gestärkt wer-
den, etwa:

•	 Alternative Banken benutzen, die 
darauf achten, dass nachhaltige In-
vestitionen gefördert werden und 
die Zinsrate nicht die Wachstums-
rate übersteigt;

•	 bestrebt sein, vor allem erneuerba-
re Energien zu benutzen (Strom-
anbieter wechseln!) und auf loka-
le Produktion und Vermarktung 
von Grundnahrungsmitteln ach-
ten (wird durch Regionalwährung 
gefördert!);

•	 bemüht sein, neue größere und ver-
netzte Initiativen mit nichtchristli-
chen Gruppen zu bilden, um eine 
wachsende solidarische Sozial-
ökonomie zu erreichen.

Heino Falcke, der vor 35 Jahren 
seinen berühmten Synodalvortrag 

4)	  Martin Hein ebd.

Christus befreit, darum Kirche für 
andere hielt, hat auf einem Symposi-
um zum Gedenken an dieses Ereig-
nis im Juni 2007 genau diese Prak-
tiken für eine lebendige Kirche von 
heute als unumgänglich bezeichnet. 
Seine 7. These zu Kirche für ande-
re heute heißt:
„Eine Kirche für andere steht in den 
wachsenden sozialen Konflikten der 
Welt und des eigenen Landes un-
ter der ‚vorrangigen Verpflichtung 
für die Armen’… Diese Verpflich-
tung reicht von einer Kritik des ge-
genwärtigen Weltwirtschaftssys-
tems und der Arbeit an Alternati-
ven, über politische Parteinahmen 
im eigenen Land und solidarischen 
Aktionen bis zum persönlichen Le-
bensstil und dem Umgang mit dem 
Eigentum. Sie ist die ständige Beun-
ruhigung von uns Reichen und un-
serer Kirche.“
Damit aber sind wir auf die zweite 
Strategie gestoßen, die wir als ver-
netzte Weltkirche, als Global Play-
er, im Rahmen des Ökumenischen 
Rates der Kirchen und ihrer Verbän-
de wie dem Lutherischen und Re-
formierten Weltbund ausüben müs-
sen. Dies wird dort schon in groß-
artiger Weise getan, aber die einzel-
nen Kirchen reicher Länder blockie-
ren sehr oft diese Strategie wie z. B. 
die EKD, denn sie will auf Spenden 
und Steuereinnahmen von Großka-
pitalisten nicht verzichten.
Eine andere Welt und eine andere 
Globalisierung sind wirklich mög-
lich, ebenso befreite und solidari-
sche Menschen! Die theologischen 
und spirituellen Quellen dafür kön-
nen neu erschlossen werden in der 
weltweiten ökumenischen Gemein-
schaft. Darauf beruht meine Hoff-
nung.

Christoph Körner



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Seite 36	 Rundbrief 22/3 Oktober 2022

Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich.
Jahreslosung 2009 – Luk. 18,27 im Kontext  

Lukas 18,18-27, aus CGW-Rundbrief 09/2, Juni 2009

Diese Jahreslosung hören wir mitten 
in der weltweiten Wirtschaftskrise. 
Dieses Bibelwort wurde vor Jahren 
für 2009 ausgewählt, als noch nie-
mand ahnen konnte, dass wir uns 
heute in der größten Rezession seit 
Jahrzehnten befinden.
Diese Jahreslosung ist hilfreich und 
doch zugleich gefährlich – je nach-
dem, wie wir sie anwenden. Sie kann 
unsere Hoffnung auf den lebendigen 
Gott und damit auch unsere Eigen-
kräfte stärken. Aber sie kann uns 
auch zu einem Fatalismus führen, 
der Gott alles und uns Menschen mit 
Gottes Hilfe nichts zutraut.
So sagen viele: Wenn Gott das Un-
mögliche möglich macht, dann wol-
len wir ihn doch gleich einmal beim 
Wort nehmen. Er soll das zustan-
de bringen, was uns nicht gelingt: 
Er soll den Kapitalismus aus seiner 
Krise holen. Er möchte die Gesund-
heitsreform zurückpfeifen. Er soll die 
Kinderarmut stoppen und die Sche-
re zwischen Arm und Reich endlich 
schließen. Er soll dem Staat wieder 
zu seiner ordnenden Macht verhel-
fen und den Lobbyisten schmerzhaft 

auf die Finger klopfen. Den Ma-

nagern soll er das ergaunerte Geld 
wegnehmen und dem Gemeinwohl 
zugute kommen lassen. Vor allem 
soll er den politischen Schwätzern 
das Wort verbieten und den Ehrli-
chen Mut machen, den Leuten die 
Wahrheit auf den Kopf zuzusagen.

Wird aber diese fromme Polit-Sa-
tire Gott wirklich gerecht? – Es ist 
doch nur die freundliche Umschrei-
bung für die menschliche Misere, in 
der wir stecken und die wir wahr-
scheinlich noch immer nicht begrif-
fen haben, weil wir nun Gott als ei-
nen Deus ex Machina als Retter ge-
brauchen wollen. Aber Gott ist nicht 
dort, wo wir ihn wie eine Marionette 
herbeizaubern und bewegen wollen. 
Denn Gott ist nur dort im Spiel, wo 
Jesus unmögliche Menschen dazu 
bringt, alle Möglichkeiten Gottes für 
sich und die anderen auszuschöpfen! 
Das aber ist die Glaubenskunst, die 
in der Geschichte, die Jesus erzählt, 
fehlschlägt:

Ein Mann, der ehrlich fromm sein 
will und alle theoretischen Voraus-
setzungen dazu kennt, fragt Jesus 
um seinen Rat, wie er aus seinem 
religiösen Wissen zielgerichtet ein 
gutes Leben machen kann.

Jesus holt nun diesen Träumer auf 
den Boden der Tatsachen und sagt 
ihm, wie er seine theoretische Fröm-

migkeit so verwirklichen kann, 

dass es öffentliche Wirkung zeigt: 
Trenne dich von den Dingen, die Du 
nicht unbedingt für deine Lebens-
existenz brauchst und gib sie deinen 
Nachbarn, Freunden und Kollegen, 
die den Glauben an den menschen-
freundlichen Gott vielleicht schon 
verloren haben und verbittert sind. 
Denn Gott lässt uns seine Möglich-
keiten nur durch scheinbar unmög-
liche Menschen zugute kommen. 
Denn nur unmögliche Menschen im 
Sinnbild unserer Welt denken zuerst 
nicht an sich, sondern an andere.

An dieser Schnittstelle zwischen gro-
ßen Worten und kleinen Taten schei-
tert der Mann, weil es ihm unmög-
lich ist, von seinem Besitz abzuge-
ben. Und die interessierten Zuhö-
rer fragen nun Jesus, ob dies über-
haupt ein Mensch aus eigener Kraft 
schaffen kann, was er da von diesem 
Mann erwartet. Die Antwort Jesu ist 
erstaunlich: Nein! Kein Mensch kann 
das aus eigenen Kräften tun, wenn er 
nicht zuvor die Güte und Barmher-
zigkeit Gottes im Leben selbst erfah-
ren hat. Denn wer nicht auf Gottes 
Güte vertraut, die auch sein Leben 
bestimmen kann, der muss auf die 
Gesetze, Pläne und Überzeugungen 
der Welt hören, die von Macht, Ge-
walt, Gier und Geld bestimmt wer-
den. Hat dann aber die Belehrung 
Jesu in unserer Geschichte noch ei-
nen Sinn? Muss sein Rat an den rei-
chen Mann dann nicht  sinnlos sein? –

Nein, sagt Jesus, denn Was bei den 
Menschen unmöglich ist, das ist bei 
Gott möglich. Gott kann es bei uns 
dazu bringen, das Unmögliche mög-
lich zu machen. Und das heißt: Die 
Alternative eines guten Lebens zu 
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ergreifen, das erkennt: Mir geht es 
nur gut, wenn ich daran mitwirke, 
dass es anderen gut geht. Ich kann 
nur gut leben, wenn auch andere ne-
ben mir gut leben können. Ich muss 
mich nicht maßlos bereichern, son-
dern kann maßvoll leben, weil auch 
andere neben mir leben wollen. Das 
alles kann Gott in uns bewirken, 
wenn wir seiner Wirkungsmacht 
vertrauen. Er kann uns aus gierigen 
Egozentrikern zu selbstlosen Ego-
zentrikern machen, wenn wir ihm 
radikal vertrauen.

Und wer dies nicht verstehen kann, 
der sollte doch einmal den Worten 
des Psychoanalytikers Erich Fromm 

lauschen, dessen Worte auch heute 
aktuell sind:

Was gibt ein Mensch dem anderen? 
Er gibt etwas von sich selbst, vom 
Kostbarsten, was er besitzt, er gibt 
etwas von seinem Leben. Das bedeu-
tet nicht unbedingt, dass er sein Le-
ben für den anderen opfert – sondern 
dass er ihm etwas von dem gibt, was 
ihm lebendig ist; er gibt ihm etwas 
von seiner Freude, von seinem Inte-
resse, von seinem Verständnis, von 
seinem Wissen, von seinem Humor, 
von seiner Traurigkeit – von allem, 
was ihm lebendig ist. Indem er dem 
anderen auf diese Weise etwas von 
seinem Leben abgibt, bereichert er 
ihn, steigert er beim anderen das Le-

bendigsein und verstärkt damit das 
Gefühl des Lebendigseins auch in 
sich selbst. Er gibt nicht, um selbst 
etwas zu empfangen; das Geben ist 
an und für sich eine erlesene Freu-
de. Indem er gibt, kann er nicht um-
hin, im anderen etwas zum Leben zu 
erwecken, und dieses zum Leben Er-
weckte strahlt zurück auf ihn; wenn 
jemand wahrhaft gibt, wird er ganz 
von selbst etwas zurückempfangen. 
Zum Geben gehört, dass es auch den 
anderen zum Geber macht, und bei-
de haben ihre Freude an dem, was 
sie zum Leben erweckt haben.

Dies aber macht Gott in uns mög-
lich, das wir nicht für möglich halten!

Christoph Körner

CGW-Tagung in Germete mit Besuch 
in Wethen, 2008 und 2009
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Die unterdrückende Religion des Geldes 
oder Die befreiende Religion des Reiches Gottes – CGW-Rundbrief 13/3

Religion kann sehr ambivalent ver-
standen werden. Deshalb möchte ich 
Ihnen zu Beginn eine Episode aus 
meinem Leben erzählen, die mir sehr 
eindrücklich in Erinnerung blieb.

Mit einigen kritischen Theologen 
habe ich in der DDR im kleinen Kreis 
mit kritischen Marxisten über Reli-
gion und Gesellschaft diskutiert. In 
einem Gespräch mit Prof. Dr. Doh-
le sagte ich damals, die Marxisten 
müssten endlich den Marx’schen 
Satz „Religion ist Opium des Vol-
kes“ revidieren, wenn sie glaubhaft 
mit Christen diskutieren wollten. Da-
rauf die Antwort: „Opium kann so-
wohl Gift als auch Heilmittel sein. Je 
nachdem, wie es angewendet wird, 
kann es schädlich oder heilend wir-
ken. So verhält es sich auch mit der 
Religion.“

Da wurde mir klar: Es gibt sowohl 
eine Religion der Unterdrückung 
als auch eine Religion der Befrei-
ung. Am Beispiel der Tempelreini-
gung Jesu begegnen uns kontrast-
reich beide Religionsphänomene. 
Verkörpert die Religion des Tem-
pels Religion als Ausbeutungsins-
trument, so bedeutet die Religion 
des Reiches Gottes im Wirken Jesu 
ein befreites Leben ohne Ausbeu-
tung und Unterdrückung.

Vorbemerkung:

Zwei Fragen: Wie kommt es, dass 
in den Texten der Bibel Jesus häufi-
ger über Wirtschaften, Geld und Be-
sitz spricht als über Himmel, Liebe 
oder Gebet? Hängt es damit zusam-
men, dass das Reich Gottes, das er 
ankündigt und lebt, in unserer irdi-
schen Welt transparent werden soll, 

vor allem im gerechten Wirtschaf-
ten und Verteilen der Lebensgüter? 
Und zum anderen: Wie kommt es, 
dass Jesus die Zentralgewalt des 
Tempels wie kein anderer Prophet 
vor ihm so radikal kritisiert und die 
Banker aus dem Vorhof des Tempels 
vertreibt und auch das Zinsnehmen 
wie im alten Israel verbietet?
Mir scheint, dass hierin das ursäch-
liche Anliegen Jesu besteht, das bis 
heute aber die Theologie und die Kir-
che noch nicht recht erkannt haben. 
Wie wichtig die Tempelreinigung 
Jesu für die Urkirche war, geht schon 
daraus hervor, dass alle vier Evan-
gelisten davon berichten: Markus 
11,15-19; Matthäus 21,12-17; Lu-
kas 19,45-48; Johannes 2,13-16. Ich 
beziehe mich auf die Markusstelle:
Die Tempelreinigung: 11,15-19
Dann kamen sie nach Jerusalem. 
Jesus ging in den Tempel und be-
gann, die Händler und Käufer aus 
dem Tempel hinauszutreiben; er stieß 
die Tische der Geldwechsler und die 
Stände der Taubenhändler um und 
ließ nicht zu, dass jemand irgend-
etwas durch den Tempelbezirk trug. 
Er belehrte sie und sagte: Heißt es 
nicht in der Schrift: Mein Haus soll 
ein Haus des Gebetes für alle Völker 
sein? Ihr aber habt daraus eine Räu-
berhöhle gemacht. Die Hohenpries-
ter und die Schriftgelehrten hörten 
davon und suchten nach einer Mög-
lichkeit, ihn umzubringen. Denn sie 
fürchteten ihn, weil alle Leute von 
seiner Lehre sehr beeindruckt wa-
ren. Als es Abend wurde, verließ Je-
sus mit seinen Jüngern die Stadt.
In Jesu Angriff auf den Tempel es-
kaliert der Konflikt. Seine Botschaft 

vom Reich Gottes steht in einem un-
versöhnlichen Widerspruch zu der 
Ordnung und Ausbeutung, die der 
Tempel symbolisiert. In Mk. 1,15 
heißt es: „Die Zeit ist erfüllt, das 
Reich Gottes ist nahe. Kehrt um 
und glaubt an das Evangelium!“. 
Mit diesem Satz beginnt Jesus sei-
ne Verkündigung. 

Der Tempel als 
Zentralheiligtum und 

Zentralbank

Unter König Herodes (37 – 4 v. Chr.) 
wurde der Tempel, der bis dahin das 
zentrale Heiligtum war, massiv aus-
gebaut. Zusätzlich zu den zahlrei-
chen Tieropfern (manchmal wurden 
an religiösen Festtagen Zehntausen-
de Schafe oder Ziegen geschlachtet), 
die der namenlose und bildlose Gott 
der Israeliten forderte, wurden Steu-
ern, Zölle, Wegegebühren und Natu-
ralabgaben fällig. Die spätere römi-
sche Besatzungsmacht führte diese 
Ausbeutung des Volkes fort und er-
hob aus diesem Grunde die Volks-
zählung. Aber das Tributsystem der 
Römer schien den Israeliten immer 
noch lieber gewesen zu sein, als die 
Ausbeutung durch die Familie He-
rodes oder die Priester.

Der Tempel blieb auch unter der 
römischen Herrschaft Zentrum des 
Kultes der Israeliten. Zugleich aber 
war er politisch-wirtschaftliches 
Machtzentrum mit ungeheuren Ein-
lagen aus Steuern, Zinsen, Vermie-
tung, Verkäufen und Schuldschei-
nen, so dass der Tempel zu Zeiten 
Jesu sowohl größtes Heiligtum und 
Opferstätte als auch Nationalbank 
war. Hier liefen alle Fäden der po-
litischen und religiösen Macht zu-
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sammen. Durch das Ein-
treiben von Steuern und 
den Verkauf von Op-
fergaben war der Tem-
pelbetrieb der entschei-
dende Hebel, um einen 
Großteil des vom Volk 
erwirtschafteten Mehr-
produktes (Mehrwert 
durch Arbeit) staatlich 
anzueignen. 

•	 An den Tempel wur-
de der sogenannte 
Zehnt abgeführt. Es 
wird berichtet, dass bis 
zu 7000 Priester und 
10.000 Leviten (Sän-
ger, Diener, Wächter, 
Musikanten) bezahlt 
werden mussten. Die 
Priester bekamen zu-
sätzlich den 50. Teil 
von Ernte und Vieh. 

•	 Dazu kam noch die Drachmensteu-
er, die von den Diasporajuden er-
hoben wurde. Für die Auslösung 
des 1. Sohnes mussten 5 Silber-
schekel gezahlt werden und das 
wurde wie die Armensteuer von 
den Priestern kontrolliert. 

•	 Hinzu kamen die Gewinne des Op-
ferkultes, die die Macht der Pries-
ter garantierte. 

Die Entrichtung der Opfergaben 
führte zu einer großen Handelstätig-
keit rund um den Tempel. Die Metho-
de der Bereicherung mutet zynisch 
an: Jeder Gläubige musste bei der 
Darbietung des Opfers verschiedene 
Tiere und Früchte von den Tempel-
händlern kaufen, um das Gekaufte 
dann wieder dem Tempel zu schen-
ken. Auf diese Weise kassierte der 
Tempel doppelt Einnahmen. Auch 
Jesus und seine Freunde schienen 
die Tempelsteuer gezahlt zu haben, 

obwohl sie ohne festes Einkommen 
waren (Matth. 17,24ff.).
Auch Silbermünzen, die sogenannten 
Schekel, mussten entrichtet werden. 
In Ex.30,13 heißt es: „Es soll jeder, 
der gezählt ist, einen halben Sche-
kel geben nach dem Münzgewicht 
des Heiligtums; ein Schekel wiegt 
20 g. Dieser halbe Schekel soll für 
den HERRN erhoben werden.“ Die 
Begründung war eine religiöse, doch 
einzig der Silbergehalt stand im In-
teresse des Austausches. So verdien-
ten die Geldwechsler 8% Aufpreis, 
wenn andere Währungen in Silber-
schekel umgetauscht wurden, denn 
nur sie wurden akzeptiert als Opfer-
gabe. Zudem gab es auch noch Spen-
den an den Tempel in Form von Im-
mobilien und Sklaven, allerdings nur 
im Gegenwert von Geld.
Dieser Tempelschatz wurde durch 
ausgeklügelte Sicherheitsvorkehrun-
gen geschützt und auch von reichen 
Privatleuten als Depot ihrer Besitz-
tümer genutzt. Interessant ist auch, 
dass der Tempel die großen Schuld-

scheinarchive beherbergte, die beim 
Aufstand gegen Rom im Jahre 66 n. 
Chr. als erstes von den Zeloten in 
Brand gesteckt wurden.
Wie kam es zu diesen Schuldschei-
nen? Die Bevölkerung Israels litt zur 
Zeit Jesu so unter der Abgaben- und 
Steuerlast des Tempels und der Be-
satzungsmacht, dass viele diese nicht 
leisten konnten und sich verschul-
deten. Diese Schuldscheine wurden 
im Tempel bis zur Einlösung depo-
niert. Genau diese verschuldete Be-
vökerungsschicht war die Zuhörer-
schaft Jesu. Und so ist es nur allzu 
verständlich, dass Jesus das Thema 
Schulden auffallend oft in Gleich-
nissen und Erzählungen aufgreift. 
Schwierig zu verstehen an Jesu Aus-
sagen ist die Tatsache, dass das grie-
chische Wort für Schulden (opheilé-
mata) sowohl materielle ökonomi-
sche Schulden wie auch Sünde in 
Form moralischer und sittlicher Ver-
fehlungen bedeuten kann. Da muss 
man aus dem Zusammenhang her-
aus prüfen, wie es gemeint ist. Dass 
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Jesus auch im Vater-unser-Gebet, 
das er uns gelehrt hat, die ökono-
mischen Schulden meint, wird von 
den Theologen fast immer überse-
hen; denn wörtlich übersetzt heißt 
die besagte Bitte: „Und vergib uns 
unsere Schulden, wie wir auch ver-
geben unseren Schuldnern.“ Aus 
diesem Grund war Jesus ungemein 
kritisch gegenüber dem ganzen Op-
fer- und Ablasshandel im Tempel. 
Denn Gottes Amnestie uns gegen-
über sollte Vorbild für unseren Um-
gang mit gewährten Krediten sein. 
(Leiht, ohne dafür etwas zu verlan-
gen: Nehmt keinen Zins.) 

Jesu Tempelaustreibung – 
Protest gegen eine Religion 

der Ausbeutung
Jesus weiß um die Ausbeutung und 
deshalb kommt es zum Konflikt im 
Tempel. Er hindert Opfertierverkäu-
fer und Geldwechsler an ihrem Ge-
schäft. Er hindert Handwerker dar-
an, Arbeitsgeräte durch den Tempel 
zu tragen oder den Tempel als Weg-
abkürzung für Geschäfte zu benut-
zen. Der Tempel ist in seinen Au-
gen zum Ort des Geschäftes der ei-
genen korrupten Oberschicht gewor-
den, die das Volk damit ausbeutet.

So setzt Jesus mit seiner Kritik im 
Mittelpunkt der Macht und Profit-
gier an, die sich der religiösen Suche 
und Verunsicherung von Menschen 
stets bedient. Er stellt den Tempel 
als behaupteten Ort Gottes in Fra-
ge und knüpft an die Tradition des 
Propheten Jeremia an. Da heißt es 
in Jer. 7,3-11:

„So spricht der Gott Israels: Bes-
sert euer Leben und euer Tun, so will 
ich bei euch wohnen an diesem Ort. 
Verlasst euch nicht auf Lügenwor-
te, wenn sie sagen: Hier ist der Tem-
pel des Herrn! Hier ist der Tempel 
des Herrn! Hier ist der Tempel des 

Herrn! Sondern bessert euer Leben 
und euer Tun, dass ihr recht handelt 
einer gegen den anderen und keine 
Gewalt übt gegen Fremdlinge, Wit-
wen und Waisen und nicht unschul-
dig Blut vergießt an diesem Ort und 
nicht anderen Göttern nachlauft zu 
eurem eigenen Schaden, so will ich 
immer und ewig bei euch wohnen an 
diesem Ort… Ihr seid Diebe, Mörder 
und Ehebrecher und Meineidige und 
opfert dem Baal und lauft fremden 
Göttern nach. Und dann kommt ihr 
und tretet vor mich in diesem Haus, 
das nach meinem Namen genannt 
ist, und sprecht: Wir sind gebor-
gen – und tut weiter solche Gräu-
el. Haltet denn ihr dies Haus, das 
nach meinem Namen genannt ist, für 
eine Räuberhöhle? Siehe, ich sehe 
es wohl, spricht der Herr.“

So steht der Tempel für eine Institu-
tion, die sich der Religion bedient, 
um das Volk sozusagen nach Vor-
schrift und göttlichem Gesetz zu re-
glementieren und auszubeuten. Hier 
gerät der eigentliche Sinn von Tem-
pel, Anbetung und Gebet zur Per-
version. Denn Beten ist nach Jesu 
Verständnis ein Sich-Fest-Machen 
an Gott, eine Haltung des Vertrau-
ens und der Solidarität, eine Verän-
derung der Perspektive, die das er-
füllt, was Markus an den Anfang sei-
nes Evangeliums gesetzt hat: Weg-
bereitung und Zurechtbringung der 
Verhältnisse. 

Ist diese Religion der 
Ausbeutung aber heute nicht 

auch gegenwärtig?

Wir leben in einer Gesellschaft, in 
der die Sünde System hat. Das ganze 
Leben ist von der Logik der Ökono-
misierung und Kommerzialisierung 
durchtränkt, hinter der sich eine un-
geheure Akkumulation des Kapitals 
vollzieht. Auf die eine oder andere 

Weise ist jeder und jede in das herr-
schende System verstrickt. Das aber 
kennzeichnet eine Situation, die nur 
als totalitär bezeichnet werden kann. 
Darum müssten heute die Kirchen, 
wenn sie die Tempelreinigung Jesu 
verstanden haben, die Komplizen-
schaft mit diesem System der Sünde 
in Gestalt des finanzmarktgetriebe-
nen Kapitalismus aufdecken und auf-
kündigen. Zugleich müssten die Kir-
chen in ihren verschiedenen Sozial-
gestalten diese Systemlogik des Ka-
pitalismus demaskieren und verwer-
fen und kluge Strategien wenigstens 
in Ansätzen entwerfen, die eine soli-
darische Gesellschaft ermöglichen. 

Denn es sollte uns zu denken geben, 
was der Präsident der Europäischen 
Zentralbank, Mario Draghi, fordert: 
„Das Sozialstaatsmodell hat ausge-
dient. Oberstes Ziel muss es sein, das 
Vertrauen der Finanzmärkte wieder 
herzustellen“. Diese heutigen Die-
ner einer Ausbeutungsreligion for-
dern den Sozialstaat als Opfer für 
die Verheißung: Wenn ihr den So-
zialstaat opfert, dann geht die Krise 
zu Ende. Das Opfer hat einen Na-
men wie im alten Israel: Abbau der 
sozialen Errungenschaften und kei-
nen Erlass von Schulden. Und wie 
nennt unsere Bundeskanzlerin die-
ses System? „Marktkonforme De-
mokratie“, die die wirkliche Demo-
kratie ad absurdum führt.

Muss es aber wirklich so weiterge-
hen? Jesus zeigt uns einen Ausweg.

Jesu Tempelreinigung – 
ein Weg zur Religion der 

Befreiung
Im Gleichnis vom Feigenbaum (Mk. 
11,12-14) verdammt Jesus den Baum 
als ewig unfruchtbar und prophe-
zeit seinen Tod durch Verdorren. 
Der verdorrte Feigenbaum besagt 
gleichnishaft: So wie Gott den Fei-
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genbaum hat austrocknen lassen, so 
wird er auch den als „Räuberhöhle“ 
verdammten Tempel austrocknen 
und verderben lassen, da er als Ins-
trument der Ausbeutung keine Zu-
kunft haben kann.
Auf die heutige Zeit übertragen, be-
deutet das Gleichnis: Der Finanz-
kapitalismus mit seiner Fetischwa-
re Geld wird nicht lebensfähig sein, 
selbst wenn die Hohenpriester der 
Geldreligion dies tausendmal be-
haupten, denn er ist todbringend. 
Der Glaube an das Geld bringt es 
mit sich, dass viele Menschen da-
ran glauben müssen, wenn der Fi-
nanzkapitalismus verdorrt und tod-
bringend am Boden liegt. Aber es 
gibt Hoffnung, aus dieser Sackgas-
se herauszukommen.
Das kann gelingen, wenn man mit 
Jesus den Weg der Religion der Be-
freiung beschreitet, der Verheißung 
und ein solidarisches Leben für alle 
bedeutet.
Wie aber kann es dazu kommen? Als 
„Räuberhöhle“ steht der Tempel in 
einem unversöhnlichen Gegensatz 
zu Jesu Praxis und Botschaft vom 
Reich Gottes. Dies wird u.a. im Mar-
kusevangelium in der Geschichte 
von der Brotvermehrung Jesu (Mk. 
6,30-44; 8,1-10) deutlich, in der es 
um Fragen des Überlebens (Wirt-
schaft) und des Zusammenlebens 
(Politik) geht.

Fragen des Überlebens 
(Wirtschaft)

Jesu Botschaft (Mk. 6,34) beinhal-
tet, dass alle Menschen satt werden 
sollen. Das macht er an der Szene 
der Brotvermehrung deutlich. Fünf 
Brote und zwei Fische werden auf 
5000 Menschen aufgeteilt. Sie alle 
werden satt. 
Jesus korrigiert auch den Vorschlag 
der Jünger, die Leute auf den Markt 

zu schicken, damit sie sich etwas 
kaufen können (Mk. 6,36). Denn da 
können nur die satt werden, die über 
Kaufkraft verfügen. Jesus aber folgt 
der Logik Gottes, die beim Propheten 
Jesaja so formuliert ist: „Auch wer 
kein Geld hat, soll kommen“ (Jes. 
55,1ff.). In der Logik des Reiches 
Gottes hat nämlich jede und jeder 
– unabhängig von seiner Kaufkraft 
– das Recht auf Leben und Zugang 
zu dem, was zum Leben nötig ist.

Jesus betreibt die „Tempelreini-
gung“, weil die Armen und Kleinen 
in der Religion des Tempels ein Opfer 
der zum System gewordenen Geld-
gier wurden. Deshalb warnt Jesus 
vor den Schriftgelehrten und Pries-
tern im Tempel (Mk. 12,40).

Fragen des Zusammenlebens 
(Politik)

Auch die Frage des Zusammenle-
bens der Menschen wird in der Re-
ligion der Befreiung, wie Jesus sie 
praktiziert, neu beantwortet. So ent-
hält die Erzählung von der Brotver-
mehrung zugleich eine harte Kritik 
an den Führern des Volkes, den Pries-
tern, die das Volk verführen, statt es 
auf den Weg des Lebens zu führen. 
Es ist also zugleich eine Kritik an 
den politisch Verantwortlichen. Die 
Menschen seien „wie Schafe, die kei-
nen Hirten haben“ (Mk. 6,34). Das 
Bild des Hirten wird für die ange-
wandt, deren Aufgabe es ist, dafür 
zu sorgen, dass das Volk in Gerech-
tigkeit und Frieden leben kann. Of-
fensichtlich hat aber aus der Sicht 
Jesu die Politik in ihrer Hirtenauf-
gabe versagt. In der Geschichte der 
Brotvermehrung übt deshalb Jesus 
selbst die Hirtenaufgabe aus, indem 
er die Leute solidarisch werden lässt, 
das heißt: Was da ist, wird geteilt.

So wird deutlich, was das Reich 
Gottes noch bedeutet: Jeder Mensch 

hat das Recht auf Anerkennung und 
gleichberechtigte Teilnahme am Zu-
sammenleben der Menschen. Kein 
Mensch wird ausgeschlossen. So 
lehrt und lebt Jesus Befreiung aus 
Unterdrückung und Abhängigkeit. 
Indem sich Menschen im Wirken 
Jesu als solidarisch verbunden er-
fahren, schenken sie sich gegensei-
tig Ansehen und Anerkennung, die 
keine Unterdrückung und Ausbeu-
tung mehr nötig hat. Die Hirtenfunk-
tion wird dadurch nicht mehr mo-
nopolisiert, sondern demokratisiert 
und sozialisiert. Luther spricht vom 
„Priestertum aller Gläubigen“. Das 
aber ist die neue Politik des Zusam-
menlebens im Reich Gottes.

Jesus bereitet mit seiner Praxis den 
Weg zum Reich Gottes und zu einer 
Religion der Befreiung, den wir heu-
te gehen sollen. In der Praxis des ge-
teilten Brotes werden Menschen satt 
und froh, die Spaltung der Gesell-
schaft in „oben“ und „unten“ wird 
überwunden und ein gutes Zusam-
menleben auf Augenhöhe möglich. 
Solange wir diesen Gesellschafts-
zustand noch nicht erreicht haben, 
gilt der prophetische Warnruf Jesu 
weiterhin. Der Theologe Franz Seg-
bers formuliert das für uns heute so:

„Wenn die destruktive Logik des 
Finanzkapitalismus nicht beendet 
wird, die alle Bereiche der Erde und 
des Lebens der Kapitalakkumulati-
on unterwirft, dann wird das Leben 
zerstört. Nachfolge (Jesu) wird des-
halb eine Praxis sein müssen, die 
darauf drängt, die Bedürfnisse der 
Menschen und ihre natürlichen Le-
bensgrundlagen zum Zentrum des 
Wirtschaftens zu machen.“ (Franz 
Segbers: Nachfolgesein und Kirche-
sein im Kapitalismus; in Junge Kir-
che Nr. 1/2013, S. 9).

Christoph Körner
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Arbeit als Versöhnungsdienst 
Biblische Besinnung: Hat Arbeit Zukunft? CGW-Rundbrief 14/1, März 2014

Hat Arbeit Zukunft? So fragen wir 
heute, da auch zu Beginn des neuen 
Jahres die Arbeitslosenzahlen  noch 
2,8 Millionen Menschen betraf. Ar-
beit setzt Menschen frei von Arbeit! 
Das ist der Zustand, der uns weltweit 
zu schaffen macht. Fast hat man den 
Eindruck, dass der Zynismus eines 
Lagerkommandanten Rudolf Höß 
von Auschwitz, der das KZ-Tor mit 
der Inschrift „Arbeit macht frei“ be-
schriften ließ, nachträglich seine teuf-
lische Wirkung global bekommt und 
wir ihn bis zum bitteren Ende aus-
löffeln müssen.

Aber ich denke, dass bei dieser Fra-
ge unausgesprochen Arbeit immer 
als Erwerbsarbeit angesehen wurde. 
Nach biblischer Ansicht aber kann 
Arbeit niemals auf Erwerbsarbeit re-
duziert werden. Deshalb möchte ich  
einige theologische Grundeinsichten 
zur Arbeit einbringen, weil ich mei-
ne, dass  wir auch hier einen Para-
digmenwechsel in der Gesellschaft 
benötigen, um auch in Zukunft le-
ben zu können.

Denn wenn wir die Frage nach Er-
werbsarbeit nicht sprengen, dann 
bleiben wir auf der Ebene, die Ar-
beit mit „Job“ gleichsetzt. Doch  
das Wort „Job“ passt genau in die 
Stückwerkmentaliltät Newtons, die 
eine bestimmte abgetrennte Aufgabe 
meint, mit der ich mein Geld verdie-
ne. Doch die Arbeit ist für die Men-
schen da, nicht die Menschen für die 
Arbeit - so könnten wir ein bekann-
tes Jesuswort paraphrasieren. Wenn 
aber die Menschen  nur für die Ar-
beit da sein sollten , wie es uns das 
gegenwärtige Wirtschaftssystem des 
Neoliberalismus vorspiegelt, dann 
können auch die Arbeitsplätze weg-
rationalisiert werden, wenn sie nicht 
mehr gebraucht werden.

Wohin das führt, berichteten schon 
Hans Peter Martin und Harald Schu-
mann in ihrem Sachbuch „Die Glo-
balisierungsfalle“ (Hamburg 1998). 
Denn schon im September 1995 ha-
ben auf Einladung Michail Gorbat-
schows in San Francisco 500 füh-
rende Politiker und Wirtschaftsma-

nager die Prognose für das 21. Jahr-
hundert abgegeben, die besagt: 

„20 Prozent der arbeitsfähigen Be-
völkerung würden im kommenden 
Jahrhundert ausreichen, um die 
Weltwirtschaft in Schwung zu hal-
ten.“ Mehr Arbeitskraft wird nicht 
gebraucht. 80 % Arbeitslose aber 
bleiben auf der Strecke. So folgt also 
das Weltmodell der Zukunft der For-
mel 20 zu 80, wenn nicht ein Para-
digmenwechsel von Arbeit und Le-
bensauffassung geschieht. 

Dass diese bedrohliche Wirklich-
keit uns heute schon im Griff hat, 
merken wir einerseits daran, dass 
die Arbeitslosigkeit parallel mit den 
Defiziten der öffentlichen Haushal-
te wächst, zum anderen aber auch 
daran, dass Börsenkurse und Kon-
zerngewinne mit zweistelligen Raten 
steigen, während Löhne und Gehäl-
ter effektiv sinken. So ist dem ame-
rikanischen katholischen Theologen 
Matthew Fox rechtzugeben („Revo-
lution der Arbeit“, Kösel 1996), wenn 
er bestürzt fragt: „Vielleicht ist der 
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Konsumismus tatsächlich die Trieb-
feder unseres gesamten Wirtschafts-
systems geworden; und falls das so 
ist, ist dann vielleicht eine Art De-
mokratisierung der Habgier zur 
einzigen Basis unserer Arbeit ge-
worden?“ (S. 20).

Deshalb plädiert Fox für eine Neude-
finition von Arbeit, die wieder an das 
Schöpfungswerk Gottes, dem ersten 
großen Arbeiter des Universums an-
knüpft. Wörtlich sagt er: „Wir sollten 
uns nicht zu dem Glauben verleiten 
lassen, die heutige Arbeitskrise hät-
te nur mit dem Mangel an Jobs zu 
tun. Vielmehr ist die Krise der Ar-
beitsplätze ein Symptom für etwas 
viel Tieferes: für eine Krise in un-
serer Beziehung zur Arbeit und eine 
Herausforderung an die Menschheit, 
ihre Arbeit neu zu erfinden“ (S. 18).

Denn nicht Geld, sondern richtige 
Bedürfnisse schaffen die rechte Ar-
beit zur rechten Zeit, sofern wir die 
Frage nach den Bedürfnissen rich-
tig beantwortet haben. Dies ist aber 
nicht ohne Spiritualität möglich. So 
muss an die Stelle der bisherigen 
Handlungsprinzipien Individualis-
mus und Dualismus das Prinzip der 
wechselseitigen Verbundenheit tre-
ten, das uns eine neue Sicht von Ar-
beit ermöglicht und uns zu den Fra-
gen bringt: Welche Arbeit erwartet 
die Schöpfung von uns jetzt? Wel-
che Arbeit wollen andere Lebewe-
sen von uns jetzt? Welche Arbeit 
braucht die Jugend? Welche Arbeit 
brauchen zukünftige Menschenge-
nerationen von uns, die auch leben 
wollen? Und welche Arbeit verlangt 
unser Inneres, unser Herz, um wirk-
lich Mensch sein zu können? Dabei 
wird deutlich werden, dass Arbeit et-
was ist, was uns mit anderen in Be-
ziehung bringt, und zwar nicht nur 
auf der Ebene persönlicher Bezie-
hungen, sondern auch auf der Ebe-

ne des Für-andere-Daseins in der 
Gemeinschaft.

Arbeit als Medium des In-Bezie-
hung-Tretens zur Schöpfung und 
zu Mitgeschöpfen wird das neue 
und doch schon uralte Paradigma 
von Arbeit sein, das nur in unse-
rer heutigen Zeit vergessen und 
verdrängt wurde.

So sagen uns Anthropologen, dass 
Naturvölker, die noch in einer Kos-
mologie der Schöpfung leben und 
demzufolge ganzheitlich religiös 
sind, keine Arbeitslosigkeit kennen. 
Fox zitiert den Anthropologen Mar-
shall Sahlins, der vermutet, dass die 
Gesellschaften der Jäger und Samm-
ler die „ursprünglichen Überfluss-
gesellschaften“ waren, weil sie kei-
ne Besitztümer, dafür aber tragen-
de Beziehungen untereinander hat-
ten, die sie reich machten. „Armut 
ist nicht durch eine bestimmte Men-
ge von Gütern definiert, auch sie 
ist nicht einfach ein Verhältnis von 
Mitteln und Zwecken. Sie ist vor al-
lem eine Beziehung zwischen Men-
schen“ (S: 172).

Wo Arbeit aber als Medium des In-
Beziehung-Tretens zur Schöpfung 
und zu Mitgeschöpfen gesehen wird, 
läuft Arbeit nicht aus, sondern ge-
biert immer neue Arbeit. So ist alle 
echte Arbeit ein Dank dafür, dass wir 
Arbeiter in Gottes Schöpfungswerk 
sein können; denn auch für unsere 
Arbeit gilt: „Die Erde ist des Herrn, 
und was darinnen ist, der Erdkreis 
und die darauf wohnen.“

Wo diese Spiritualität des Daseins 
gesehen wird, nämlich da zu sein für 
Schöpfung und Geschöpfe, werden 
die drei Ziele der guten menschli-
chen Arbeit verwirklicht, die E. M. 
Schuhmacher schon 1980 als Leit-
linien für sinnvolle Arbeit gesehen 

hat und die Fox ausdrücklich in sei-
nem Buch zitiert:

„Erstens muss die Gesellschaft mit 
notwendigen und nützlichen Gütern 
und Dienstleistungen versorgt wer-
den. Zweitens muss jeder von uns in 
den Stand versetzt werden, seine Ga-
ben als guter Haushalter  zu nutzen 
und zu vervollkommnen, und zwar 
drittens im Dienst am Mitmenschen 
und gleichsam mit anderen, so dass 
wir uns von unserer angeborenen 
Selbstbezogenheit befreien. Diese 
dreifache Aufgabe weist der Arbeit 
einen so zentralen Platz im Leben 
der Menschen zu, dass es wahrhaft 
unmöglich ist, sich menschliches Le-
ben ohne sie vorzustellen.“ (S. 51).

Das aber ist nicht ohne einen Glau-
ben an Gott, den Schöpfer vorstell-
bar. Denn das Schöpfungswerk Got-
tes als Werk des Daseins geht unse-
rem Werk des Handelns voraus. So-
mit ist alle echte Arbeit ein Dank  
für unser  Dasein im Kosmos und 
ein Ausdruck unserer Hoffnung 
und unseres Glaubens an den Se-
gen des Lebens. Denn aus den bi-
blischen Texten geht hervor: Gott 
hat die menschliche Arbeit in der 
Weise vorgesehen, dass sie für den 
Menschen zum Dienst der Versöh-
nung mit sich selbst (Selbstverwirk-
lichung), mit seinen Mitmenschen 
(gemeinschaftsbezogene Solidarität) 
und mit der Schöpfung im Ganzen 
geschieht. Gott möchte, dass wir in 
Harmonie mit uns selbst, mit unse-
ren Mitmenschen und mit der ganzen 
Schöpfung leben. Das sagen schon 
die Psalmen. Und das ist unser Auf-
trag; denn „Gott nahm den Menschen 
und setzte ihn in den Garten Eden, 
dass er ihn bebaute und bewahrte.“ 
In dieser Weise haben wir tatsäch-
lich menschliche Arbeit neu zu de-
finieren und zu verwirklichen.

Christoph Körner
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Wir leben um zu sterben 
und sterben um zu leben

Gedenkansprache für Roland 
Geitmann, Mai 2014

Liebe Frau Geitmann, liebe Freun-
dinnen und Freunde von Roland 
Geitmann,

was ist das für eine weisheitliche 
Erkenntnis, wenn man wie Roland 
nach einem reichen und erfüllten Le-
ben sagen kann:

„Wir leben um zu sterben und ster-
ben um zu leben.“

So stand es über seiner Traueranzei-
ge und mit dieser Lebensweisheit en-
det auch seine Autobiographie mit 
dem markanten Titel „Begegnungen 
zwischen Ostsee und Oberrhein“.

Begegnungen mit Menschen, Bü-
chern, Religionen und Weltanschau-
ungen machte das erfüllte Leben 
von Roland aus. Ohne dass er uns 
im Leben mit Achtsamkeit begeg-
net wäre, wären wir heute nicht hier, 
wozu er uns schon zu Lebzeiten ein-
geladen hatte, um in seinem Namen 
„Zu neuen Ufern – Lebt wohl!“ sa-
gen zu können. Das veranlasst uns 
zu großer Dankbarkeit für alle Be-
gegnungen, die wir mit ihm hatten, 
aber auch zur Herausforderung, am 
sinnvollen Leben mit unserem Tun 
nicht nachzulassen so wie es Roland 
bis zuletzt tat.

Um aber voller Hoffnung in der Ge-
genwart engagiert zu sein, braucht 
man einen Glauben, der über unser 
irdisches Ende auf ein neues Le-

ben weist. Roland 
hat an dieses neue 
Leben geglaubt, das 
ihn zuversichtlich 
und doch gelassen 
vom irdischen Le-

ben Abschied nehmen ließ. Er hat-
te gewisse Vorstellungen vom wie-
dergeborenen Leben, ohne es kon-
kret bestimmen zu wollen.

Besonders durch die Anthroposophie 
Rudolf Steiners wurde ihm – wie er 
es schrieb – „die zentrale Rolle des 
Christus in der Menschheitsentwick-
lung“ konkret und viel deutlicher als 
in der Bibel. Der kosmische Chris-
tus des Johannesevangeliums stand 
ihm wohl näher als der dogmasti-
sche Christus irgend einer Kirche.

So wollen wir auch heute im Lichte 
solch eines johanneischen Christus-
wortes Roland Geitmanns gedenken. 
Dieses Christuswort heißt:

„Ich bin die Auferstehung und das 
Leben. Wer an mich glaubt, der wird 
leben ob er gleich stürbe; und wer da 
lebet und glaubt an mich, der wird 
nimmermehr sterben“ (Joh. 11,25f).

Wenn man dieses Christusbekennt-
nis verinnerlicht, dann hat das Aus-
wirkungen auf unser Tun und Las-
sen im irdischen Leben. Das kann 
man gleichsam am Leben Roland 
Geitmanns nachspüren.

Sein Tun zeigte sich im „Tun des Ge-
rechten“, wie es Dietrich Bonhoef-
fer für ein Christenleben einmal be-
schrieben hat. Wollte man dieses Tun 
in eine Kurzfassung bringen, dann 
könnten wir es mit dem Thema der 

Ökumenischen Versammlungen sa-
gen, an denen Roland teilweise auch 
teilgenommen hat:
„Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung“. Das wa-
ren die Leitziele, denen sich Roland 
verpflichtet wusste.
Wer seine Lebenserinnerungen ge-
lesen hat, der weiß, wie engagiert er 
in diesen Lebensbereichen tätig war.
Wohl schon durch sein Jurastudi-
um war er zeitlebens darum bemüht, 
sich für gerechte Strukturen in Wirt-
schaft, Gesellschaft und Verwaltung 
einzusetzen, denn er wusste: Friedli-
ches Zusammenleben der Menschen 
beruht auf strukturellen Vorausset-
zungen, die nicht von selbst eintre-
ten sondern durch Gerechtigkeit ge-
schaffen werden müssen.
Hier bemühte er sich als Oberbür-
germeister von Schramberg, als Pro-
fessor für Kommunalverfassungs-
recht, Verwaltungsrecht und Kom-
munalpolitik sowie als Vorsitzen-
der von CGW, INWO-Vorstands-
mitglied und Sprecher des Kurato-
riums „Mehr Demokratie“ den Bo-
den für mehr Gerechtigkeit inten-
siv durch Lehre und Praxis zu be-
reiten. Ob es dabei um eine gerech-
te Geld- und Bodenordnung ging 
oder um mehr Demokratie, die ba-
sisorientiert war: Immer legte er den 
Schwerpunkt auf mehr Gerechtigkeit 
in allen Lebensbezügen. Er wusste 
schon aus seinem biblischen Grund-
wissen heraus, dass Frieden stets die 
Frucht von Gerechtigkeit ist, wie es 
der Prophet Jesaja (32,17) schon sei-
nem Volk eindringlich verkündete. 
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Wie sehr er von Anfang an diesem 
Denken verpflichtet war, zeigte sich 
in der Umbenennung der „Arbeits-
gemeinschaft freiwirtschaftlicher 
Christen“ in „Christen für gerech-
te Wirtschaftsordnung“ unter seinem 
Vorsitz im Jahre 1989. Damit wurde 
für die Öffentlichkeit offensichtlich:

Christen müssen sich von ihrem 
Selbstverständnis her für eine ge-
rechte Geld-, Boden- und Steuer-
ordnung einsetzen, wenn sie ihrem 
Glauben nicht untreu werden wol-
len. Dies veranlasste auch mich, 
den CGW beizutreten, als ich Ro-
land Geitmann 1990 zum ersten Mal 
begegnete.

Aber ebenso wie sein Engagement 
für Gerechtigkeit war er ein intensi-
ver Friedensarbeiter und hat dafür in 
der alten Bundesrepublik Nachteile 
wie wir für das gleiche Engagement 
in DDR einstecken müssen. Fast gli-
chen sich die Systeme in der Feind-
bildbetrachtung in Ost und West – 
nur seitenverkehrt.

Ich erinnere nicht nur an seine ers-
te Friedensdemonstration 1981 als 
Oberbürgermeister in Schramberg, 
sondern auch an sein erstes Seminar 
1983 als Professor an der Hochschule 
in Kehl mit dem Titel „Frieden als 
kommunale Aufgabe“. Wegen die-
ser Friedensarbeit wurde er als Pro-
fessor nicht beamtet, weil seine Vor-
gesetzten „Zweifel an seiner Verfas-
sungstreue“ hatten. Wie ähnlich wa-
ren doch die beiden deutschen Staa-
ten in ihrer Feindbetrachtung, denn 
uns im Osten wurde dasselbe Sak-
rileg gegenüber der sozialistischen 
Verfassung vorgehalten. Aber genau 
nach Osten hat Roland Geitmann sei-
ne Friedensfühler ausgestreckt und 
für eine systemübergreifende Frie-
densarbeit gewirkt. Schon 1990 hat 
er an der 2.  deutsch-sowjetischen 
Friedenswoche in Moskau teilge-
nommen und Gespräche mit dem 

Schriftsteller Tschingis Aitmatow 
und dem Friedensforscher Leonid 
Istjagin geführt. Ebenso bemühte er 
sich mit anderen aus Deutschland und 
Österreich in den russischen Städ-
ten Nowgorod, St. Petersburg, Jaro-
slawl, Wladimir und Susdal für die-
se Ziele zu werben und Brücken zu 
bauen, auch wenn nur wenig prak-
tischer Erfolg zu verzeichnen war.

Aber wer im Glauben erkannt hat, 
„dass wir leben um zu sterben und 
sterben um zu leben“, der verbit-
tert nicht, wenn er um der Gerech-
tigkeit willen persönliche Nachtei-
le und Entbehrungen tragen muss. 
Denn er lebt von der Vision eines 
Friedensreiches, die schon der Se-
her Johannes im letzten Buch der 
Bibel beschreibt: „Und Gott wird 
abwischen alle Tränen von ihren 
Augen und der Tod wird nicht mehr 
sein, noch Leid, noch Geschrei noch 
Schmerz wird mehr sein, denn das 
Erste ist vergangen.“

Diese Gewissheit hat wohl Roland 
Geitmann auch in seiner schweren 
Krankheit getragen und bestimmt, 
denn er konnte das Sterben bewusst 
annehmen und doch über den Tod 
hinaus hoffen. In seinen „Lebenser-
innerungen“ schreibt er, wie er be-
wusst und zufrieden seine verblei-
bende Lebenszeit annahm. Feinsin-
nig und gelöst bekennt er: „Wenn sich 
um die 70 das Leben rundet, kann es 
als gnadenvolle Zugabe noch eine 
Phase freier Entfaltung geben, die 
wie die Kadenz im Konzertsatz un-
gebunden in der Ausgestaltung ist, 
offen in der Dauer, vorangehende 
Motive aufgreift, variiert und kom-
biniert und dies nur scheinbar solis-
tisch, in Wirklichkeit getragen durch 
anteilnehmende Menschen.“

Diese anteilnehmenden Menschen 
hat Roland Geitmann bis zuletzt ge-
habt, nicht zuletzt durch Sie, liebe 
Frau Geitmann. Sie schrieben mir im 

Dezember 2013: „Ein halbes Jahr 
blieb uns für den Abschied; es war 
eine schmerzliche, kostbare Spanne 
unseres Lebens. Sie bleibt als Schatz 
in meinem Herzen.“
So gleicht Rolands Leben wirklich 
einem reifen Konzertsatz mit Kadenz 
und Coda, mit freier Entfaltung und 
herbem Schluss, wie er es selbst zu-
letzt vorausgesehen hat.
Roland wollte, dass wir bei dieser 
Andacht den Fährmann-Kanon sin-
gen, den er selbst viele Male gesun-
gen und mit anderen eingeübt hat. 
Dieser Kanon spricht von dem Über-
gang des einen Lebens zum anderen, 
wobei der Fluss als Chiffre für den 
Tod überquert werden muss. Dies 
aber schafft für uns nur der Fähr-
mann. Deshalb der Ruf, den Roland 
selbst still für sich gesagt hat:
„Wer wird uns bringen ans andere 
Ufer? Fährmann, Fährmann, komm 
und hol über. Fährmann, komm hol 
über!“ 
Diesen Ruf kannte auch Martin Lu-
ther, der sagen konnte:
„Wir stehen am Strom und schauen 
sehnsüchtig in das Land des Frie-
dens. Aber die Wasser sind tief und 
breit. Da kommt der Fährmann und 
nimmt uns in seinen Kahn. Ja mehr, 
da wirft sich Christus selbst in den 
Strom und schlägt seinen Kreuzes-
balken darüber, und wir gehen vom 
Land des Todes zum Leben.“
So wollen wir nicht trauern, dass 
wir Roland verloren haben, sondern 
dankbar dafür sein, dass wir ihn ge-
habt haben; ja auch jetzt noch ha-
ben; denn wie sagte es der Kirchen-
vater Hieronymus (331-420): „Was 
heimkehrt zum Herrn bleibt in der 
Gemeinschaft der Gottesfamilie und 
ist nur vorausgegangen.“ So aber 
ist und bleibt uns Roland sehr nah. 
Amen.

Christoph Körner
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„Dankbarkeit ist staunende Liebe“
Weihnachtsbrief 2014

„Dankbarkeit ist staunende Liebe. 
Und wer staunen und lieben kann, 
gehört zu den Gesegneten dieser Erde.“ 
(Manfred Hausmann)

In Obereggen in Südtirol Juli 2014, 
Erlau im Advent 2014

Liebe CGW-Geschwister und Freun-
de unserer Arbeit!

Das Jahr 2014 war für mich ein ein-
schneidendes Jahr, denn es hat mich 
urplötzlich persönlich mit den Gren-
zen des Lebens konfrontiert, nicht 
nur, dass liebe Menschen und Freun-
de von uns gegangen sind, die wir auf 
ihren letzten irdischen Weg beglei-
teten, wie Pfarrer Christian Führer 
aus Leipzig und Beate Tröger (Frau 
meines ersten Diakons in Mittwei-
da), die als Missionarin bei einem 
Jugendcamp in Neuguinea im Fluss 
ertrunken ist und in ihrem Heimatort 
Oberschöna beigesetzt wurde, son-
dern dass ich selbst zwischen Tod 
und Leben stand. Dabei lernte ich 
konkret die Wahrheit kennen, die 
der nachdenkliche Philosoph und 
Theologe Sören Kiergegaard so be-

schrieben hat: „Das Leben muss vor-
wärts gelebt werden und kann erst 
rückwärts begriffen werden.“ Erin-
nern und Besinnen gehören zusam-
men. Dies soll auch der Inhalt mei-
nes Jahresrückblicks sein, der die-
ses Jahr sehr spät kommt, was mei-
nen neun Wochen langen Klinikauf-
enthalten geschuldet ist.

Froh war ich, dass ich bis Anfang 
des Jahres gesund und aktiv war, so 
dass ich neben Vorträgen und Semi-
naren in Deutschland auch hier in 
Erlau manche Vertretungsdienste 
tun konnte. Zugleich war im Feb-
ruar meine politische Bildungsrei-
se nach Tunesien ein großes Erleb-
nis, das ich nicht so leicht verges-
sen werde, da ich die Probleme und 
Hoffnungen des Landes dort kon-
kret in Gesprächen mit Studenten, 
Lehrern, Kommunalpolitikern und 
Kulturschaffenden gut kennen lern-
te. Leider ist eine Schulpartnerschaft 
zwischen Djerba und Mittweida, um 
die ich mich bemühte, nicht zustan-

de gekommen, weil zu wenig Re-
sonanz auf deutscher Seite bestand.

Obwohl ich schon Anfang des Jah-
res meine langjährige Vorstandsarbeit 
im Mittweidaer Förderverein been-
dete und auch meinen 2. Vorsitz im 
Verein „Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung CGW e. V.“ aufgab, 
blieben noch genügend Aktivitäten 
bestehen. Eine war das Gedenksym-
posium für meinen 1. Vorsitzenden, 
Professor Dr. Roland Geitmann, der 
genau vor einem Jahr im Dezember 
an Krebs gestorben war. In Schloss 
Beuggen zwischen Basel und Rhein-
felden kamen wir vom 29.-31.  Mai 
zusammen, um sein Lebenswerk zu 
würdigen. Mir fiel es zu, die Gedenk-
rede (Predigt) in dem Abschlussgot-
tesdienst unter dem Thema zu hal-
ten: „Wir leben, um zu sterben und 
sterben, um zu leben.“ Da ahnte ich 
noch nicht, wie mich seit diesem Tag 
diese konkrete Wahrheit persönlich 
tangierte. In der letzten Nacht be-
kam ich schlimme Bauchkrämpfe, 
so dass ich weder liegen noch sitzen 
konnte. Ich war froh, dass Karin mit 
war, die mir sehr beistand. Mit dem 
Auto fuhr ich noch bis Sindelfingen 
zu unseren Kindern, wo mich Mar-
kus am Sonntag gleich in die Not-
aufnahme fuhr, wo man zwar etwas 
Negatives feststellte, aber es nicht 
diagnostizieren konnte.

Man gab mir vier Schmerztablet-
ten, damit ich noch bis Mittweida 
fahren konnte, wo Karin sogleich 
einen Chefarzttermin mit Dr. Dör-
ne (Bauchspezialist) ausmachte. 
Man fand trotz CT keine direkten 
Ursachen. Bis Mitte Juli hatte ich 
Schmerzen trotz Medikamenten-
einnahme, die urplötzlich aufhiel-

Gedenksymposium im Schloss Beuggen, Mai 2014
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ten, so dass ich mit Karin noch nach 
Südtirol ins Eggental fahren konnte, 
wo wir mit den schwäbischen Berg-
freunden wunderbare Bergtouren un-
ternehmen konnten. Ich freute mich, 
dass ich auch an der großen Bergtour 
mit Bergführer über den Rosengar-
ten teilnehmen konnte. Es war ein 
grandioses Bergerlebnis!

Anfang September wurden die 
Schmerzen wieder so stark, dass ich 
am Sonntag, dem 6. 9. noch selbst 
mit dem Auto zur Notaufnahme nach 
Mittweida ins Krankenhaus fuhr, 
wo man einen GIST-Struma-Tumor 
im Bauch von 17 cm Durchmesser 
feststellte, der sofort operiert wer-
den musste. Er war innerhalb von 6 
Wochen gewachsen (letzte CT-Kon-
trolle). So lag ich vom 6. September 
bis 17. Oktober im Krankenhaus und 
musste mich zwei schweren Opera-
tionen unterziehen. In der ersten Op. 
wurde der Tumor und 2/3 Magen be-
seitigt und die Organe wieder anei-
nandergekettet. Leider bekam ich 
postoperativ eine schlimme Pneu-
monie und Sepsis, ich war bewusst-
los, so dass ich über 5 Tage künst-
lich beatmet wurde. Hör-, Seh- und 
Stimmorgane litten darunter. Obwohl 
die Op. geglückt war, versagten alle 
Verdauungsorgane (funktionale Stö-
rungen), so dass man sich am 6. Ok-
tober schweren Herzens entschloss, 
noch einmal eine Op. durchzufüh-
ren, um die Organe (Magen Darm) 
anders aufzuhängen. Dies glückte. 

Fast drei Wochen lag ich auf Inten-
sivstation und schwebte zwischen 
Leben und Tod. Sehr schwach wur-
de ich am 17. 10. nach Hause ent-
lassen. Karin versorgte mich rüh-
rend, da ich nichts machen konnte. 
Das Laufen lernte ich mit Rollator 
langsam auf der Terrasse. Jetzt be-
komme ich Chemotherapie und hoffe 
auf Besserung, da der Tumor bösar-
tig war. Vom 12. November bis 10. 
Dezember war ich dann in der Reha-
Klinik (Falkenstein-Klinik) in Bad 
Schandau, wo ich zur Anschluss-
heilbehandlung weilte. Vor allem 
brauchte ich Muskelaufbautraining. 
Ich kann jetzt schon ohne Rollator 
laufen und fühle mich wie neu be-
schenkt. Als der Chefarzt vor meiner 
OP mir sagte, dass dies eine große 
Risiko-Op ist, die auch nicht glücken 
kann, so dass keine Rettung besteht, 
war ich überhaupt nicht traurig, son-
dern dankbar für mein Leben, in dem 
ich bis zuletzt so viel wirken konn-
te. Gleichsam wiedergeboren stim-
me ich in Manfred Hausmnanns Be-

kenntnis ein: „Dankbarkeit ist stau-
nende Liebe, und wer staunen und 
lieben kann, gehört zu den Gesegne-
ten dieser Erde.“ Dieses Staunen und 
Lieben ist ja auch das Weihnachts-
wunder, das uns jedes Jahr und so 
auch jetzt wieder beglücken und er-
freuen will. Obwohl ich dieses Jahr 
erstmalig keine Christvespern selbst 
halten kann, bin ich doch dankbar, 
wie gut es mir schon wieder geht. 
Leider muss ich die Chemomedizin 
ein Leben lang einnehmen. Irgend-
wie muss ich mich darauf noch ein-
richten. Es tat mir so leid, dass Ka-
rin den ganzen Herbst allein Garten 
und Haus meistern musste. Wäh-
rend meines Klinikaufenthaltes hat 
sie sogar allein die Küche renoviert! 
Und dabei hat sie mich fast täglich 
im Krankenhaus besucht.

Mit diesen Ein- und Rückblicken 
grüßen wir ganz herzlich und wün-
schen ein gesegnetes Weihnachts-
fest und alles Gute für 2015!

Karin und Christoph Körner
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Stationen auf dem Weg der Gerechtigkeit

Christoph Körner

Freiheit

Lange konnte ich nicht fassen den Ruf,
lernte das Leben erst kennen,
sah es als Zwang, Pflicht und Tun,
nicht aber als Freiheit und Recht
mich zu entscheiden
zwischen Leben und Tod.

Bindung

Ungebunden glaubte ich wirken 
zu können,

frei von Gebot und Verbot,
musste erst Bindung zu 
Menschen finden,

sehen lernen Segen und 
Not,

verbindlich zu teilen
das tägliche Brot.

Tat

Freiheit und Bindung 
zugleich erfahre ich erst in 
der Tat,
die nicht das Beliebige 
wählt,
sondern das Tun des 
Gerechten wagt,
um Arbeit für alle zu geben,

als Menschenrecht es zu 
leben, 

zu danken dem Schöpfer der 
TatRuhe

Fruchtbar wird menschliche Arbeit 
nicht dadurch,

dass  sie unentwegt rinnt, 
sich verstärkt, vergrößert und anschwillt,
sondern  durch Ruhe Segen gewinnt,
wie der Sabbat des Schöpfers es zeigt,
der schöpferische Nichtarbeit heißt.

Ziel

Bin ich gegangen die Strecke des Lebens,
angekommen am Ziel meiner Zeit,
erfahre ich: Der Weg war das Leben,
das Tun und das Lassen Gerechtigkeit.
Doch immer Balance zwischen beiden zu halten,
ist Gnade, die mich befreit.

Ruf

Noch immer bin ich ins Leben gerufen, 
habe Zeit, Ort und Geschlecht
nicht selbst bestimmt.
Dass ich bin, verdanke ich dem,
der sagte: „Es werde!“
und spricht: „Du bist  gerecht!“
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